
        
            
                
            
        

    

 

Der verborgene Planet
von ROBERT RANDALL
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Sieben Jahrhunderte lang mußten die Menschen überall suchen, bis sie endlich das gefunden hatten, was sie brauchten.
Ohne Kampf, ohne Widerstand von außen her kann keine Gruppe von Einzelwesen längere Zeit hindurch bestehen; Es muß immer etwas geben, mit dem man seine Kräfte messen und an dem man seine Intelligenz beweisen kann.
In längst vergangenen Zeiten war es dabei zu Kriegen gekommen. Einer der klügsten Philosophen aus jener Zeit hatte einmal gesagt:
„Der Krieg war und ist eng mit der Entwicklung des Menschen verbunden – und wird es vermutlich auch in Zukunft sein.“
Unterdessen hatte sich die menschliche Rasse allerdings bereits so weit entwickelt, daß sie Kriege nicht mehr als geeignetes Mittel zur Lösung von Problemen ansah. Die Unterschiede in der Hautfarbe waren verschwunden, es gab keine religiösen Streitigkeiten mehr, alle sprachen dieselbe Sprache und wurden von der gleichen Regierung gelenkt.
Das war allerdings auch der Grund, warum die Weiterentwicklung zu stagnieren begonnen hatte – die Menschheit hatte nichts mehr, was sie zu erhöhten Leistungen angespornt hätte.
Andererseits war sie aber keinesfalls willens, sich diesem Schicksal zu unterwerfen, das unabwendbar zu sein schien.
Die Menschen besaßen den Contraspace-Antrieb, sie konnten jederzeit zu anderen Sternen fliegen. Deshalb standen sie jetzt vor einer Entscheidung, die es zu treffen galt: Besiedlung anderer Planeten, dann Krieg aller gegen alle – nur, um der Menschheit die Tatkraft und den Schwung wiederzugeben, die sie einmal besessen hatte? Oder gab es doch noch einen anderen Weg?
Es schien keinen zu geben.
Dann brachte die Entdeckung eines bewohnten Planeten endlich die gesuchte Antwort. Die Weiterentwicklung konnte schließlich auch durch den friedlichen Wettstreit zweier gleichberechtigter Rassen gesichert und gefördert werden …
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Nidor.
Nidor, der größte Kontinent eines Planeten.
Nidor, ein Planet, ein Volk, ein Staat.
Nidor, eine Religion.
Die dazugehörige Sonne war ein Stern der Klasse B, ein blau-weißer Gigant, zu dem im Vergleich die gelbe Sonne der Erde geradezu unbedeutend wirkte. Die Umlaufbahn des Planeten Nidor war so lang, daß er fast dreitausend Jahre für einen Umlauf brauchte, aber trotzdem war es immer noch sehr heiß auf Nidor.
Die beiden Kontinente, die auf der östlichen Halbkugel lagen, hatten eine Durchschnittstemperatur von 110° Fahrenheit und schmorten ständig unter der grauen Wolkendecke, die über ihnen lag.
Mehr als fünfundachtzig Prozent der Oberfläche des Planeten war mit Wasser bedeckt, nach den Berechnungen der Geologen allerdings erst seit wenigen Jahrtausenden.
Die Religion der Nidorianer basierte immer noch auf Legenden aus der Zeit der Sintflut, die vor etwa fünftausend Jahren stattgefunden haben mußte. Bereits vor diesem Zeitpunkt waren die Nidorianer ziemlich menschenähnlich in ihrem Aussehen gewesen – der einzige Unterschied, der sofort ins Auge fiel, war die Tatsache, daß sie von Kopf bis Fuß flaumig behaart waren.
Nur wenige hatten die Sintflut auf Nidor überlebt, aber sie hatten einen Mythus von den Schrecken der Großen Flut überliefert. Von ihnen stammten auch die Erzählungen über die Dämonen, die jenseits des Meeres leben sollten.
So war der Stand der Dinge, als Nidor entdeckt wurde . , .
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Der Jahrestag der Großen Flut war wieder einmal heraufgezogen. Das Jahr auf Nidor bestand aus sechzehn Monaten zu je sechzehn Tagen. Jeweils sechzehn Jahre bildeten einen Zyklus, benannt nach den sechzehn Klans.
Nach alter Tradition begann jeder Zyklus mit dem ersten Monat des Jahres von Yorgen, an dem, so berichteten die Schriften, die Große Flut begonnen haben sollte.
Großvater Kinis peCharnok Yorgen, Führer der Ältesten, Oberpriester der Heiligen Stadt Gelusar, Oberster Ratgeber des Ältestenrates – und deshalb auch der höchste religiöse Würdenträger auf Nidor –, stand vor dem Altar im Tempel des Großen Lichtes, hob die Arme zum Himmel und sagte feierlich:
„Heute, am Tage der Großen Flut, sind unsere Herzen mit Trauer und Freude erfüllt. Wir trauern, weil das Große Licht es für notwendig befand, so viele Seiner Menschen zu töten, aber wir sind fröhlich bei dem Gedanken daran, daß die Sünder vernichtet wurden, während die Gerechten von Bel-rogas Yorgen nach Gelusar geführt wurden.
Zum Angedenken an die Gerechtigkeit unserer Vorväter empfangt heute, an diesem heiligen Tag, den Segen des Großen Lichtes!“
In diesem Augenblick brachen die Strahlen des Großen Lichtes durch die dichte Wolkendecke, wurden durch die große Linse im Dach des Tempels gesammelt und entzündeten die wohlriechenden Kräuter, die in einer Schale auf dem Altar lagen. Als sie nach wenigen Sekunden verglimmt waren, war die Zeremonie vorüber, und das zweihundertvierzigste Jahr von Yorgen hatte in diesem Augenblick begonnen.
Während die Gemeinde im Tempel – und die unübersehbare Menschenmenge draußen auf dem Platz des Heiligen Lichtes – ihre Gebete murmelten, schritt Großvater Kinis peCharnok, der Älteste des Klans Yorgen, feierlich auf den Ausgang zu.
Mit hocherhobenem Kopf ging er durch den Mittelgang, während die Gemeinde ihre Gebete sechzehnmal wiederholte, wie es die Tradition erforderte. Wenn wieder ein neuer Klan erwähnt wurde, dann, hob der Älteste segnend die Hände, und als der letzte Klan genannt worden war, befand er sich bereits unter dem Portal des Tempels, von wo aus er die Menschenmenge übersehen konnte, die sich auf dem Platz des Heiligen Lichtes versammelt hatte.
Er blieb stehen und hob die Arme. „Mögen wir immer den Schriften und dem Gesetz gehorchen und mögen wir stets den Wegen unserer Vorväter folgen!“ rief er dabei aus.
„… stets den Wegen unserer Vorväter folgen!“ wiederholte die Menge.
Dann geschah etwas völlig Ungewöhnliches, etwas Unvorstellbares, weil es gar nicht mit den Traditionen vereinbar war. Die Gestalt des Führers der Ältesten war plötzlich von einem bläulich-weißen Schein umgeben, dann erhob sie sich langsam in die Luft und verschwand schließlich mit unglaublicher Geschwindigkeit in dem wolkenverhangenen Himmel.
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Großvater Kinis peCharnok war zu Tode erschrocken, weil er sich nicht vorstellen konnte, wieso er wie ein welkes Blatt im Wind nach oben gewirbelt wurde – den Wolken entgegen, auf das Große Licht zu.
Er wurde ohnmächtig.
Später hörte er eine Stimme, die sehr, sehr weit entfernt von ihm zu sein schien.
„Kinis peCharnok, öffnen Sie die Augen!“
Großvater Kinis peCharnok hörte die Worte, aber er begriff sie nicht. Der Schrecken, den ihm die Gewichtslosigkeit eingejagt hatte, steckte ihm noch in den Gliedern und er hatte immer noch das furchtbare Gefühl, als schwebe er inmitten einer gähnenden Leere.
Dann erst merkte er, daß er gar nicht mehr zu schweben schien. Unter seinem Rücken spürte er eine weiche Unterlage, die dem Bett ähnelte, das er im Tempel zu benutzen pflegte.
Er holte tief Luft, hielt seine Augen aber immer noch fest geschlossen.
Dämonen? Böse Geister? Der Fromme war doch stets Versuchungen ausgesetzt!
„Kinis peCharnok“, sagte eine sanfte, Stimme. „Wir kommen als Freunde. Sie brauchen sich nicht vor uns zu fürchten, wir tun Ihnen nichts!“
Kinis peCharnok öffnete vorsichtig die Augen – nur einen winzig kleinen Spalt. Und dann schloß er sie schnell wieder, weil er Angst hatte und nicht sicher war, ob er recht gesehen hatte.
Was waren das nur für Wesen? Waren sie auch Menschen? Nein, jedenfalls keine richtigen Menschen, wie man sie auf Nidor sehen konnte. Ihre Gesichter waren rosa und glänzend, und auf dem Kopf und am Kinn trugen sie komische Haarbüschel.
„Kinis peCharnok, wir sind Ihre Freunde“, wiederholte die Stimme.
Der alte Priester öffnete wieder die Augen und sah den Sprecher erstaunt an.
„Wer… wer sind Sie überhaupt?“ fragte er und gab sich Mühe, seine Stimme nicht zu sehr zittern zu lassen.
„Ich heiße McKay“, sagte das seltsame Wesen, das beinahe ohne Akzent sprach. „Ich bin ein Erdmensch.“
„Erdmensch? Ein Mensch aus dem Boden?“
Der Seltsame lachte leise vor sich hin. „Besser kann man es gar nicht ausdrücken.“
Kinis peCharnok war ein alter Mann; er hatte seinem Volk schon mehr als zwei Zyklen als Führer der Ältesten gedient. Er war ein Gelehrter, denn in beinahe vierzig Jahren – zweiundeinhalb Zyklen – hatte er fast alles gelernt, was ein Ratsältester wissen mußte. Und trotzdem verstand er kein Wort von dem, was der „Erdmensch“ zu sagen versuchte; das Wesen sprach so unverständlich und dumm wie das zweijährige Kind eines Deesthirten.
„Besser kann man es gar nicht ausdrücken?“ wiederholte Kinis verständnislos.
„In der Sprache, die Sie sprechen, gibt es keinen besseren Ausdruck dafür“, erklärte das Wesen, das sich McKay nannte. „In unserer Sprache heißt es …“ Er sagte ein unverständliches Wort.
„Ihrer Sprache? Sie haben eine eigene? Es gibt aber doch nur eine einzige Sprache! Aber …“ Plötzlich wurde der Priester ärgerlich. „Warum haben Sie mich von meinem Volk und meinem Tempel entführt?“ fragte er würdevoll.
„Sie wurden auserwählt“, antwortete McKay.
„Auserwählt? Wofür denn?“ Er richtete sich auf und sah sich unsicher um. „Wohin haben Sie mich gebracht? Wo bin ich?“ Dann fügte er mit leiser Stimme eine Frage hinzu, die ihn die ganze Zeit bedrückt hatte. „Bin ich gestorben?“
Einer der anderen Erdmenschen lächelte. „Nein, das sind Sie nicht …“
„Nein“, stimmte ihm McKay bei. „Wir haben Sie nur hierhergeholt, damit wir uns in Ruhe mit Ihnen unterhalten können.“
„Aber ich bin doch nach oben gekommen! Ich bin nach oben geflogen! Ich muß bereits in der Nähe des Großen Lichtes sein!“
„Sie befinden sich in einem Raumschiff, das in der dichten Wolkendecke schwebt. Das Große Licht ist noch weit darüber“, sagte der Erdmensch.
„Sie haben das Große Licht gesehen …“, fragte Kinis ungläubig, „… von Angesicht zu Angesicht?“
„Wir haben Es gesehen, aber je näher man Ihm kommt, desto unerträglicher wird Sein Licht für menschliche Augen.“
Kinis peCharnok blieb unbeweglich und nachdenklich sitzen. Sie hatten ihm gesagt, daß er sich in einem Schiff befinde … Das war eigentlich leicht genug zu verstehen: Schiffe fuhren auf den Flüssen, beförderten Nahrungsmittel von Gelusar in Richtung Tammulcor, überquerten das Meer zwischen dem Kontinent und den Bronze-Inseln. Ja, er wußte, was ein Schiff war. Aber ein Schiff, das in den Wolken schwebte – und was für ein seltsames Schiff!
Die Wände bestanden aus Metall – ja, wirklich aus Metall, das so glänzend und schimmernd war, daß er sein eigenes Spiegelbild darin erkennen konnte. Die Decke war mit einem Gewirr von merkwürdigen Lampen, Zeigern und Skalen bedeckt. Wirklich, es war ein äußerst merkwürdiges Schiff!
Und seine Besatzung hatte das Große Licht gesehen.
Kinis peCharnok zweifelte keine Sekunde daran, daß sie ihm die Wahrheit gesagt hatten. Diese Leute taten zauberhafte Dinge – ein Schiff, das durch die Luft und über die Erde fliegen konnte! – und das Große Licht war die Quelle allen Zaubers, aller magischen Dinge. Der Zauber, der die Peych-Bohnen wachsen ließ; der Zauber, daß es in den Nächten regnete; der Zauber, daß die Menschen sich fortpflanzen konnten – alles das war der Zauber des Großen Lichtes.
Und diese Wesen hatten Es gesehen!
Kinis peCharnok begann zu zittern, weil er nun wirklich wußte, daß er zu etwas Wunderbarem und Merkwürdigem auserwählt worden war.
„Was wollen Sie von mir?“ fragte er leise.
„Wir brauchen Ihre Hilfe, damit wir den Willen des Großen Lichtes erfüllen können“, sagte McKay. „Es hat uns geschickt, damit wir Ihm euer Volk näherbringen. Damit Ihr Volk das Licht sieht, soll in der Nähe von Gelusar eine Schule erbaut werden.“
Der Priester zog die Augenbrauen hoch. „In Gelusar ist doch schon eine Schule. Braucht eine Stadt denn zwei Schulen?“
„Nicht in Gelusar“, antwortete McKay. „Unsere Schule muß außerhalb der eigentlichen Stadtgrenzen errichtet werden – nahe genug am Großen Tempel, aber weit genug vom Lärm der Stadt entfernt. Sie wird von großen Parks und Anlagen umgeben sein, in denen sich die Studenten erholen können. Außerdem wird es eine besondere Schule sein. Dort werden nicht nur das Gesetz und die Schriften gelehrt werden, sondern auch Naturwissenschaften, Maschinenbau und Landwirtschaft.“
„Aber wozu brauchen Sie mich denn?“
„Wir haben viele Probleme zu bewältigen. Der Baugrund muß beschafft werden, die Gebäude müssen errichtet werden. Vorher muß unsere Anwesenheit angekündigt werden. Das Volk muß darauf vorbereitet werden, daß wir kommen, daß wir die Schule gründen wollen. Das alles sollen Sie für uns tun, Führer der Ältesten.“ McKay sah ihm gerade in die Augen. „Sie werden es für uns tun – und für das Große Licht.“
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Die Ratsversammlung fand wie üblich unter Vorsitz von Kinis peCharnok statt. Der Älteste Vyless, Ratgeber des Klans Vyless, der nur wenig jünger war, hatte das Wort ergriffen.
„Aber, Führer der Ältesten“, begann er, ohne dabei aufzusehen, „wenn das wahr ist, dann …“
„Wenn?“ unterbrach ihn der Älteste scharf. „Sie haben doch gehört, wie andere bezeugt haben, daß ich in die Luft entführt wurde. Sie haben außerdem von mir gehört, was diese Erdmenschen für uns tun wollen. Besitzen Sie etwa die Frechheit, mir vorzuwerfen, daß ich gelogen habe?“
Der Älteste Vyless hob abwehrend die Hand. „Oh, nein! Keineswegs, Führer der Ältesten! Das würde ich nie zu behaupten wagen. Aber – ohne daß ich Sie beleidigen möchte – ist es nicht doch möglich, daß Sie sich vielleicht geirrt haben?“
Großvater Kinis peCharnok kniff die Augen zusammen. Er sah deutlich, worauf Vyless hinauswollte und war keineswegs davon begeistert.
Der Älteste Vyless wartete schon seit Jahren auf den Tod des Führers der Ältesten, damit er sein Nachfolger werden konnte. In letzter Zeit war er immer besorgter geworden, weil seine eigene Gesundheit immer schlechter zu werden schien, während der Führer der Ältesten sich nach wie vor bester Gesundheit erfreute. Wenn nicht doch noch eine plötzliche Änderung eintrat, war es offensichtlich, daß der Älteste Vyless früher sterben und niemals Führer der Ältesten werden würde. Dieses Wissen, so vermutete Kinis peCharnok wenigstens, ließ ihn immer bösartiger werden.
Kinis peCharnok wußte, was in dem Ältesten Vyless vorging, und hatte auch bis zu einem gewissen Grade Verständnis dafür. Aber er war nicht gewillt, die Nadelstiche des anderen ewig hinzunehmen, ohne ihn einmal zurechtzuweisen.
Er drehte sich halb um und sah dem Ältesten Vyless gerade in die Augen. „Und wie soll ich mich Ihrer Meinung nach geirrt haben?“ fragte er sarkastisch. „Ich habe wohl alles geträumt? Und die anderen auch, die mich fortfliegen sahen?“
Der Älteste Vyless machte sofort die traditionelle Handbewegung, um sich zu entschuldigen. „So habe ich es nicht gemeint, Führer der Ältesten. Ich glaube durchaus, daß Sie die geschilderten Dinge auch gesehen haben!“
„Na, und dann?“
„Haben Sie jemals die Möglichkeit in Betracht gezogen, daß diese Wesen Sie angelogen haben könnten?“
Kinis peCharnok riß die Augen auf. „Abgesandte des Großen Lichtes sollen gelogen haben, sagen Sie? Das grenzt ja schon an Gotteslästerung, Sie … Sie … Jüngling!“
Jüngling! Der Älteste Vyless wurde rot vor Wut, aber wagte es nicht, noch etwas zu sagen, das nach Widerspruch ausgesehen hätte. Er holte tief Luft und fügte hinzu: „Ältester und Ehrwürdigster, wenn eine Anzahl von Dämonen aus dem Reich der Äußeren Finsternis zu uns kommen würde, meinen Sie nicht, daß auch diese wahrscheinlich behaupteten, Abgesandte des Großen Lichtes zu sein?“
Kinis peCharnok erhob sich langsam und starrte den Ältesten Vyless an. „Ihre Denkfähigkeit scheint mir heute etwas getrübt zu sein, Ältester Vyless. Überlegen Sie doch einmal genau! Wie, möchte ich Sie fragen, könnte ein Dämon der Äußeren Finsternis einen betenden Priester am hellichten Tag entführen – sogar unmittelbar nach einem Gottesdienst? Ich fürchte, daß Sie sich in letzter Zeit zu wenig mit doktrinärer Theologie beschäftigt haben, Ältester. Ihre Argumente sind recht schwach und wirken keineswegs überzeugend! Die Dämonen können wohl die Gerechten in Versuchung führen – aber zu solchen, Wundertaten sind sie doch nicht fähig und ganz bestimmt nicht stark genug.“
Dann machte der Älteste Yorgen eine Pause, während Vyless ihn böse ansah. In einem Zeitraum von wenigen Minuten war er jung und unklug genannt worden – und das vor mehreren anderen Ratsmitgliedern! Aber schließlich siegte doch die Autorität des Führers der Ältesten: Vyless’ Ärger ließ langsam nach, als er sich klargemacht hatte, daß man an den Entscheidungen des Führers der Ältesten nicht zweifeln durfte.
Ein lautes Klopfen an der Tür löste die Spannung. Dann öffnete sich die Tür, und ein Akoluth in gelber Toga betrat den Raum.
„Nun?“ fragte Kinis peCharnok ungeduldig.
„Führer der Ältesten, der Älteste Großvater Dran peBor Gormek bittet um eine Audienz.“
„Ich habe noch zu tun. Sagen Sie dem Ältesten Gormek, daß er in meinem Büro auf mich warten soll. Ich werde so bald wie möglich kommen.“
Dann wandte er sich wieder an den Ältesten Vyless und sagte ruhig: „Ich würde es begrüßen, wenn Sie mir bei der Beschaffung des Grundstückes behilflich sein würden. Kommen Sie doch einmal hierher.“
Sie gingen an das Fenster.
Unter ihnen dehnte sich die Heilige Stadt Gelusar, die Stadt des Großen Lichtes. Die Stadt lag beiderseits eines großen Bogens des Tammulflusses, den zahlreiche Brücken überspannten.
„Die Schule darf nicht innerhalb der Stadt liegen“, fuhr Kinis peCharnok fort. „Die Erdmenschen verlangten, daß sie zwar in der Nähe der Stadt, aber doch deutlich außerhalb der Stadtgrenzen angelegt werden müsse. Sie wollen deshalb ein geeignetes Grundstück auf dem anderen Ufer erwerben. Der Boden muß allerdings gut sein, damit dort Bäume und Hecken angepflanzt werden können, denn die Erdmenschen betonten ausdrücklich, daß die Schule in einem Park errichtet werden müsse.“
„Warum?“ fragte der Älteste Vyless.
Der Älteste Yorgen zuckte mit den Schultern. „Sie wollen es so haben – und deshalb werden wir es auch tun.“
„Die Ratsversammlung hat das Projekt bereits gebilligt, deshalb kann ich nichts mehr sagen“, murmelte der Älteste Vyless. „Was soll ich sonst noch für Sie erledigen?
„Zahlen Sie den üblichen Tempelpreis für das Grundstück. Ich werde Ihnen eine Zahlungsanweisung ausstellen lassen, damit Sie auf unsere Kobaltreserven zurückgreifen können. Ich glaube nicht, daß Sie lange werden suchen müssen.“
„Sonst noch etwas?“
„Nein. Wollen Sie das für mich erledigen, Ältester Vyless?“
Vyless wußte, daß er keine Wahl hatte. Jetzt trug er die Verantwortung für den Erwerb eines geeigneten Grundstückes. „Alles wird geschehen, wie Sie es gesagt haben, Führer der Ältesten.“
„Gut. Der Friede unserer Vorväter sei immerdar mit Ihnen, Ältester Vyless.“
„Und möge das Große Licht Ihren Geist erleuchten, wie es die Welt erleuchtet, Führer der Ältesten“, kam automatisch die rituelle Antwort.
Sie gingen auseinander. Vyless eilte auf die Treppe zu, während Kinis peCharnok die Tür seines kleinen Büros öffnete, in dem der Älteste Gormek auf ihn wartete.
Der Älteste Großvater Dran peBor Gormek war ein untersetzter, stämmiger Mann, der von den Bronze-Inseln stammte, jener kleinen Inselgruppe, die westlich von Nidor lag. Er drückte sich sehr gewählt aus, obwohl er die Angewohnheit hatte, in den Dialekt seiner Inseln zu verfallen, wenn er sehr aufgeregt war – wie es jetzt der Fall zu sein schien.
„Ich bitte um Ihren Segen, Führer der Ältesten“, sagte er und erhob sich, als Kinis peCharnok eintrat.
Der Führer der Ältesten machte eine Bewegung mit der Rechten und murmelte einige Worte. Dann fuhr Dran peBor fort: „Ich komme wegen der Abgabe, die der Klan Gormek zahlen soll, Ehrwürdigster. Sie scheint mir ein wenig zu hoch bemessen …“
Kinis peCharnok lächelte nachsichtig. „Die Abgabe soll den Bau der Schule finanzieren, Ältester Gormek. Wie könnte sie da zu hoch sein?“
„Eben“, meinte der Älteste Gormek. „Ich glaube, daß mein Klan etwas widerwillig zahlen wird, wenn es darum geht, daß mit ihren Beiträgen eine zweite Schule erbaut werden soll.“
Kinis peCharnok hatte diesen Einwand bereits vorausgesehen und sich darauf vorbereitet. Der Gormek-Klan war insofern einzigartig, als seine Mitglieder beinahe alle in einem engbegrenzten Gebiet lebten – sie lebten auf den Bronze-Inseln und waren fast alle in den Bergwerken oder auf Schiffen beschäftigt. Da sie von dem normalen Leben auf dem Kontinent, das von der Ratsversammlung gesteuert wurde, isoliert waren, war ihre Begeisterung für religiöse Dinge nur äußerst unzureichend.
„Mein Klan ist arm …“, fuhr der Älteste Gormek fort, aber Kinis peCharnok unterbrach ihn hastig.
„Nicht ganz so arm, Ältester Gormek. Machen wir uns doch nichts vor! Gewiß, er gibt wenig genug für den Tempel, das stimmt, aber daran ist nicht die Armut schuld, sondern der Mangel an Disziplin!“
Der Älteste Gormek senkte den Kopf. „Ich gebe es zu, Ehrwürdigster. Besonders die Seeleute beachten die Riten des Großen Lichtes oft nur, um den Schein zu wahren. Viele von ihnen gehen nur einmal im Jahr in den Tempel und andere sogar noch seltener.“
„Was übrigens die Armut betrifft, auf die sich die Seeleute so gern berufen …“, begann der Führer der Ältesten wieder.
„Die Seeleute verdienen gar nicht schlecht, sie bekommen sogar eine Menge Geld, das stimmt. Ich spreche auch mehr von denen, die im Bergbau beschäftigt sind. Die Ausbeute an Kupfer und Zink wird von Jahr zu Jahr geringer, die Gewinne immer weniger. Selbst die Religiösen können nicht mehr viel geben, obwohl sie gern möchten.“ Der Älteste Gormek machte eine Pause und fügte dann hinzu: „Und selbst diese Leute werden nur widerstrebend für eine Schule spenden, die sie nie werden besuchen können.“
Der Führer der Ältesten schüttelte den Kopf. „Ich sehe keinen Grund, warum sie das nicht sollten, denn die Erdmenschen betonten ausdrücklich, daß jeder, der die Aufnahmeprüfung bestanden hat, die Schule besuchen kann. Jeder.“
„Sogar Matrosen? Kumpel?“
„Wenn sie die Prüfung bestehen. Die Erdmenschen wollen nur Studenten aufnehmen, die in ausgezeichneter körperlicher Verfassung sind, und sagten mir, daß alle Kandidaten sich einem Spezialtest unterziehen müßten, in dem ihre geistigen Fähigkeiten festgestellt werden sollen. Wenn sie intelligent genug sind, wird man sie viele Dinge lehren. Ich bin sicher“, schloß Kinis peCharnok mit besonderer Betonung, „daß der Gormek-Klan viele Leute dieser Art hat.“
„Das stimmt“, gab der Älteste Gormek mit unverkennbarem Stolz zurück.
„Ausgezeichnet! Sie werden schon zahlen, wenn Sie es ihnen so erklären. Ich mußte bereits auf die Kobaltreserven zurückgreifen, um das Geld aufzubringen, aber Sie wissen, was geschehen würde, wenn dieser Betrag nicht ersetzt würde. Unsere Wirtschaft würde zusammenbrechen – und das darf einfach nicht geschehen! Deshalb sind wir auf die Tempelsteuer angewiesen. Und es ist Ihre Aufgabe, dafür zu sorgen, daß der Gormek-Klan seine Tempelsteuer bezahlt!“
Dran peBor zuckte mit den Schultern. „Sie werden schon zahlen, Führer der Ältesten, daran zweifle ich nicht. Ich glaube aber, daß der Betrag vielleicht ein bißchen zu hoch angesetzt ist.
„Teilen Sie ihn auf. Wenn die Kumpel so wenig haben, müssen eben die Matrosen mehr zahlen. Aber zahlen müssen sie auf jeden Fall!“
„Ich werde dafür sorgen, Ehrwürdigster“, gab der Älteste Gormek zurück und seufzte.
„Ausgezeichnet. Der Friede unserer Vorväter sei immerdar mit Ihnen, Ältester Gormek.“
„Und möge das Große Licht Ihren Geist erleuchten, wie es die Welt erleuchtet, Führer der Ältesten“, antwortete der Älteste Gormek, nickte mit dem Kopf und verließ das Büro.
Kinis peCharnok blieb nachdenklich hinter seinem Schreibtisch sitzen. Bald würde die Schule erbaut sein! Wie schön, daß das alles zu seiner Zeit, während er den Vorsitz in der Ratsversammlung innehatte, geschehen sollte. Die Erdmenschen waren gekommen, um Nidor zu dem Großen Licht zu führen.
Die dazu notwendigen Mittel würden bald aufgebracht sein, dachte er. Gewiß, es wurde immer schwieriger, überhaupt genug Geld aufzutreiben, um die Tempel unterhalten zu können. Jedermann gab so reichlich wie früher, aber jetzt lebten eben weniger Leute auf Nidor. Aus irgendeinem Grund schien die Zahl der Geburten von Jahr zu Jahr zurückzugehen.
Der Führer der Ältesten zuckte mit den Schultern. Das Große Licht wies ihnen immer den rechten Weg, es hatte auch die Erdmenschen geschickt. Sein Wille mußte erfüllt werden, und die Wege der Vorväter durften nicht verlassen werden, denn jede Änderung des Althergebrachten war Sünde …
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Der Älteste Vyless erfüllte seinen Auftrag pflichtgetreu, aber ohne besondere Begeisterung. Das erforderliche Grundstück wurde besichtigt, gekauft und mit den Mitteln bezahlt, die von der Ratsversammlung zu diesem Zweck zur Verfügung gestellt worden waren. Die Baupläne der Erdmenschen wurden den Architekten und Baumeistern übergeben.
Am Tage des Festes der Sechzehn Klans wurde feierlich der Grundstein gelegt. Es war bekanntgemacht worden, daß an diesem Tage wunderbare Dinge zu erwarten seien, deshalb kamen von überallher die Leute, um daran teilzuhaben.
Es schien, als ob der Große Licht an diesem Tage Seine Liebe für Sein Volk beweisen wollte, deshalb versammelten sich Menschen aller Klans und aller Bevölkerungsschichten, um diesen denkwürdigen Tag zu begehen. Sie kamen aus der Provinz Dimay, einige sogar aus dem weit entfernten Sugon, andere aus Thyvash und Pelvash, wieder andere aus Lebron.
In der Mitte des vorgesehenen Grundstückes war ein Teil mit Seilen abgesperrt worden. Akoluthen bewachten das Viereck und drängten die Neugierigen zurück.
Die Mittagsstunde rückte näher, die Menge wurde immer größer. Kinis peCharnok hatte veranlaßt, daß aus allen Teilen des Landes Delegationen erschienen waren. Auch die Bronze-Inseln hatten eine Abordnung geschickt; die Bauern, die gerade mit der Pechyernte beschäftigt waren, waren ebenfalls vertreten.
Mittags zelebrierte der Führer der Ältesten den Gottesdienst und benutzte dazu einen kleinen Altar, den man aus dem Ki-var, dem zweiten Tempel Gelusars, herangeschafft und in dem abgesperrten Viereck aufgestellt hatte.
 

*

 
Der Gottesdienst war vorüber, Kinis peCharnok trat von dem Altar zurück. Er spürte, daß jetzt die Erdmenschen erscheinen würden, er wußte es sogar ganz sicher. Er blickte nach oben.
Das Volk tat es ihm gleich.
Zunächst war nur die Helligkeit und die perlgraue Wolkendecke zu sehen. Dann ging eine Bewegung durch die Menge, als einer nach dem anderen den kleinen Punkt entdeckte, der jetzt schnell größer wurde.
Sie erwarteten ein Schiff. Aber solch ein Schiff hatte man in Nidor noch nie zu Gesicht bekommen!
Sie wußten alle, daß Schiffe aus einem hölzernen Rumpf mit Masten und Segeln bestanden. Aber dieses war aus Metall, und es war von einem durchsichtigen blauen Schimmer umgeben. Für ein Schiff war es eigentlich nicht übermäßig groß – ein Zylinder von etwa fünfzehn Meter Länge und ungefähr vier Meter Durchmesser. Langsam setzte es in der Mitte des abgesperrten Vierecks auf.
Dann öffnete sich eine Tür.
Ein Erdmensch erschien.
Die Menge verbeugte sich ehrfürchtig, denn jetzt war auch der letzte Zweifel beseitigt. Das war in der Tat ein Zauber des Großen Lichtes!
Der Erdmensch warf einen Blick über die Menge und begann zu sprechen. Er hob ein Metallding an die Lippen, seine Stimme dröhnte über die Massen hinweg.
„Ich heiße Jones“, sagte er. „Ich bin ein Erdmensch. Möge das Große Licht euren Geist erleuchten, damit ihr die Wahrheit Seiner Worte erkennt.“
Er machte eine Pause, während sie antworteten: „Und mögen Sie immerdar auf den Wegen unserer Vorväter wandeln.“
„Ihr seid hergekommen, um zu sehen, wie heute der Grundstein für die Schule gelegt wird. Vielleicht fragen sich einige von euch, warum wir diese Schule bauen wollen. Und das ist auch ganz natürlich. Ich werde es euch erklären und möchte, daß ihr lange über meine Worte nachdenkt.
In der Geschichte jedes Volkes“, fuhr Jones fort, „kommt der Augenblick, wo es zu selbstzufrieden wird. Es glaubt, daß es sein Bestes tut, aber das Große Licht verlangt mehr von ihm. Vielleicht kennt es die Schriften und das Gesetz verhältnismäßig gut, aber das Große Licht will, daß es sie noch besser zu verstehen versucht.
Die Nidorianer haben diesen Punkt erreicht. Das Gesetz kann nur dann richtig und im Sinne des Großen Lichtes befolgt werden, wenn man es noch besser studiert. Was bedeutet es wirklich? Was ist die wahre Bedeutung der Gebote des Großen Lichtes?
Auch die Schriften sind wichtig. Was will uns das Große Licht darin sagen? Was für eine Botschaft enthalten sie? Kennen wir sie gut genug?
Wenn man seine eigene Religion richtig verstehen will, muß man sie mit seiner Umwelt vergleichen – und das wird auch die Aufgabe dieser Schule sein. Die Studenten werden das Gesetz und die Schriften und ihre Anwendungen auf das tägliche Leben studieren. Sie werden die Gesetzmäßigkeiten der Natur erkennen lernen, Dinge, die der Mensch wissen muß, um das Wahre Wesen des Großen Lichtes zu begreifen.
Auf diese Art und Weise werden wir Es besser verstehen lernen.
Und zu Ehren des großen Mannes, der die Menschen von Nidor zur Zeit der Großen Flut gerettet hat, wird diese Schule den Namen ,Bel-rogas Schule für Göttliches Recht’ tragen, damit der Name Bel-rogas Yorgen für alle Zeiten die Verehrung genießt, die ihm zusteht.“
Jones machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: „Wenn die Gebäude fertiggestellt sind, werden wir zurückkommen und zu lehren beginnen. Wir werden die Weisesten der Priesterschaft hinzuziehen und die ersten Studenten unterweisen.“
Jones drehte sich um und bestieg wieder das Schiff. Die Tür schloß sich leise.
Das Schiff stieg wieder in die Höhe – dem Reich des Großen Lichtes entgegen.
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Als die Gebäude fertiggestellt waren, kehrten Jones und die anderen Erdmenschen zurück, wie sie es versprochen hatten. Diesmal kamen sie nicht in ihrem Schiff, sondern sie schwebten inmitten eines blauen Scheines zu Boden, der in dem Augenblick verschwand, als sie den Boden berührten. Es war ein eindrucksvolles Bild.
Die Schule war vom ersten Tag an erfolgreich. Als fünfhundert starke junge Männer und Mädchen das Tor durchschritten, das zur Schule führte, lobte ganz Nidor die Fremden und ihr Werk.
An Festtagen wurden eindrucksvolle Feiern veranstaltet. Die Studenten waren bald überall wegen ihrer Frömmigkeit und ihres Wissens berühmt. Wenn sie während der Ferien nach Hause kamen, wurden sie von ihren Verwandten mit Bewunderung und Verehrung betrachtet; die Jungen, die nun die Studenten aus nächster Nähe sehen konnten, brannten vor Neugierde, zu erfahren, wie es dort zuging.
Es war allerdings durchaus nicht leicht, die Aufnahmeprüfung zu bestehen. Nur diejenigen, die körperlich und geistig überdurchschnittlich befähigt waren, wurden zur Einschreibung zugelassen. Selbst dann konnte es aber noch geschehen, daß jemand bedauernd abgelehnt wurde, weil er aus einer Familie stammte, in der das eine oder andere Leiden sich als erblich herausgestellt hatte.
Ehen zwischen den Studenten waren verhältnismäßig häufig. In den meisten Fällen hatten die Kinder dieser Eltern ebenfalls den Wunsch, in Bel-rogas studieren zu dürfen.
Die Zeit verging. Der Führer der Ältesten, Großvater Kinis peCharnok Yorgen, hatte erwartungsgemäß den Ältesten Vyless um drei Jahre überlebt. Sein Nachfolger stammte aus dem gleichen Klan und nannte sich der Älteste Großvater Yorgen peDom Yorgen.
Während die Jahre rasch verflossen, wurde die Schule immer berühmter. Viele ihrer Absolventen wurden Priester und amtierten als Richter in den Gerichtshöfen; man nahm allgemein an, daß sie eines Tages in der Ratsversammlung sitzen würden. Andere wieder ließen sich als Geschäftsleute nieder und genossen wegen ihrer Redlichkeit einen guten Ruf.
Die Schule blühte und gedieh. Und Nidor war glücklich, daß das Große Licht die Erdmenschen geschickt hatte.
Kiv peGanz Brajjyd hatte keine Ahnung, daß das Schicksal ihn zu großen Taten ausersehen hatte, als er in die Schule eintreten wollte.
Sein Vater war Bauer, von bescheidenem Reichtum, ein frommer Mann und ein guter Landwirt. Er besaß einen Hof in der Nähe von Kandor, in der Provinz Thy-vash. Der alte Ganz hoffte, daß sein Sohn in seine Fußstapfen treten und das Land bebauen würde, das die Familie schon seit Jahrhunderten bestellte.
Aber Kiv wollte einfach nicht. Er bestand darauf, daß sein jüngerer Bruder Kresh peGanz den Hof übernehmen sollte, während er selber Priester werden wollte.
„Nun gut“, seufzte der alte Ganz schließlich. Er war ein erfahrener Mann, der genau wußte, daß es keinen Sinn hatte, Kiv zu etwas zu zwingen, wozu der Junge keine Lust hatte. „Werde ruhig Priester, wenn du es schaffst – aber nur, wenn du in Bel-rogas zugelassen wirst …“
„Das wollte ich von Anfang an“, sagte Kiv.
„In Ordnung. Falls sie dich aber nicht aufnehmen – oder falls du nicht fertig studierst – dann kommst du auf jeden Fall zurück auf die Farm und bestellst das Land, wie es eigentlich recht und billig wäre!“
„Und wenn ich durchkomme, Vater? Wenn ich das Schlußexamen bestehe?“
„Dann kannst du Priester werden. Meinen Segen hast du dazu.“
Kiv zweifelte keinen Augenblick daran, daß er die Aufnahmeprüfung bestehen würde, denn er war geistig und körperlich in ausgezeichneter Verfassung.
Die Erdmenschen waren mit ihm einverstanden, er bestand die Einstufungstests und wurde aufgenommen. Schon nach wenigen Monaten machte er der hübschesten Studentin – jedenfalls war sie das in seinen Augen – einen Heiratsantrag, der angenommen wurde. Sie hieß Narla geFulta Sesom.
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Die harten Kiefer des Hugls schnappten nach Kiv peGanz Brajjyd und verfehlten ihn, denn Kiv hatte seine Hand gerade noch rechtzeitig weggerissen. Wieder und wieder schnappte das Tier – und schließlich hatte es Erfolg. Die Kiefer klappten zusammen, Kivs Blut spritzte über den Kopf des Tieres.
„Verdammt“, fluchte er.
Die winzigen Zähne des kleinen Tieres hatten ein Stück aus seinem Daumen herausgerissen. Bevor der Hugl ihn nochmals beißen konnte, ließ ihn Kiv in eine kleine Kiste fallen, die er zu diesem Zweck mit sich führte, und schloß den Deckel.
„Hat er dich gebissen?“ fragte seine Frau Narla.
„Ja, dieses verflixte Biest“, erwiderte Kiv. „Inzwischen sollte ich sie eigentlich schon besser kennen. Jetzt weiß ich auch, warum die Leute im Norden solche Sorgen mit ihnen haben.“
Er drehte die Kiste um, damit er das Tier durch den Plastikboden betrachten konnte. Es war etwa drei Zentimeter lang und rannte wie verrückt an den Wänden der Kiste entlang, die mit Plastik ausgeschlagen waren.
„Wodurch unterscheidet es sich denn von den anderen, Kiv?“ fragte Narla.
„Anderer Panzer“, erklärte er kurz. „Er ist schwarz. Ich habe noch nie einen schwarzen gesehen. Die in der Schule sind alle braun.“ Er band sich ein Taschentuch um den Daumen.
„Jones wird sich bestimmt dafür interessieren“, sagte er, als sie weiterritten.
Sie trugen beide die traditionelle Kleidung der Nidorianer: eine ärmellose Weste und kurze Shorts.
Er legte den Kopf zurück und sah nach oben. Der Erdmensch Jones hatte einmal gesagt, daß das Große Licht ein „blau-weißer Stern“ sei – aber was war denn ein Stern? Kiv wußte nur, daß die Sterne sich angeblich jenseits der Wolkendecke befanden. Einige der Dinge, die die Erdmenschen manchmal sagten, waren reichlich unverständlich, dachte Kiv, aber das mußte früher noch viel schlimmer gewesen sein, als sie vor zwei Zyklen vor Großvater Kinis peCharnok Yorgen aufgetaucht waren.
„Wir haben noch etwa eine Stunde zu reiten“, sagte er zu seiner Frau. „Wir müssen uns allerdings etwas beeilen. Ich kann es gar nicht mehr erwarten, bis ich die Schule wiedersehe, Narla.“
„Du wolltest die ganze Zeit wieder zu deiner Arbeit zurück, nicht wahr? Ich habe es oft gemerkt, aber …“
„Die Schule bedeutet sehr viel für mich, Narla. Das brauche ich dir doch nicht erst zu erklären …“
„Natürlich nicht, du Dummer. Das weiß ich doch“, gab Narla zurück.
Kiv gab seinem Deest die Sporen und ritt schneller. Narlas Tier lief mühelos nebenher.
„Wann wirst du dein Buch schreiben?“ fragte sie. „Glaubst du, daß du in diesem Semester alle Einzelheiten zusammenbekommen wirst? Ich glaube, daß du dich schon länger mit den Hugl beschäftigt hast, als es die kleinen Biester eigentlich verdienen.“
Kiv nickte. „Ich bin beinahe fertig. Allerdings ist es eine ziemlich gelehrte und langweilige Abhandlung, denn niemand interessiert sich für die Hugl und ihr Verhalten.“
„Ich weiß, aber die Arbeit ist doch eine gute Übung für dich, selbst wenn sie nicht so bedeutend sein sollte. Es heißt doch in den Schriften: ,Die Beobachtung des Lebens führt zu innerem Frieden’.“
Kiv zog die Augenbrauen hoch. „Ich glaube nicht so recht, daß dieser Satz hier zutrifft. Vermutlich sind damit nicht die niedrigen Lebensformen gemeint.“
„Aber natürlich! Dort steht doch ,Leben’, nicht wahr? Und der Hugl eben war doch ganz schön lebendig!“
Kiv grinste und ritt eine Weile schweigend weiter. Dann wandte er sich wieder an seine Frau: „Vielleicht hast du recht. Jones war auch dafür, daß ich die Hugl studiere – und er würde doch nie etwas zulassen, das gegen die Schriften verstößt … Heh, was ist denn das?“
An einer Straßenkreuzung stand ein Mann in der wohlbekannten blauen Toga der Priester und hielt die Hand in die Höhe. Die beiden Reiter hielten an und senkten demütig die Köpfe.
„Wie können wir Ihnen zu Diensten sein, Großvater?“ fragte Kiv.
„Befördert eine Nachricht. Wolltet ihr über die Brücke bei Klid reiten?“
Kiv nickte. Der Priester war nicht sehr viel älter als er selbst – offensichtlich hatte er erst vor einiger Zeit eine Priesterschule absolviert. Vielleicht war er sogar in Bel-rogas gewesen. Er trug die Würde zur Schau, die sein Amt erforderte.
„Ja, wir wollten diese Brücke benutzen“, sagte Kiv dann zögernd.
Der Großvater schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, daß ihr die Brücke bei Gon nehmen und durch die Stadt werdet reiten müssen. Die andere Brücke wird repariert.“
Kiv runzelte die Stirn. Wieder eine Verzögerung!
„Ich möchte, daß ihr die Nachricht überbringt, daß wir noch mehr Leute brauchen, um die Brücke zu reparieren. Falls jemand meinen Namen wissen will: ich heiße Dom peBril Sesom.“
„Ich werde es gern ausrichten. Was ist denn geschehen, Großvater?“
„Ein Teil der Straßenoberfläche in der Brückenmitte ist eingebrochen. Wir möchten den Schaden möglichst noch vor Einbruch der Dunkelheit beheben.“
„Aha“, meinte Kiv. „Gut, Großvater. Ich werde mit meiner Frau in die Stadt reiten und die Botschaft übermitteln. Dann werde ich zurückkommen und bei der Arbeit helfen. Meine Frau kann unterdessen allein in die Schule weiterreiten.“
„In die Schule?“ fragte der Priester sofort. „In die Bel-rogas Schule?“
Kiv nickte.
Der Priester zog die Augenbrauen hoch und sagte: „In diesem Fall kann ich nicht zulassen, daß Sie Ihre Zeit mit dieser Arbeit vergeuden, denn Ihr Studium ist viel wichtiger. Jeder kann eine Brücke reparieren, aber nur wenige das Gesetz und die Schriften auslegen – und noch wenigere sind dazu berufen, in Bel-rogas zu studieren! Überbringen Sie meine Nachricht, und reiten Sie dann zur Schule weiter.“
„Das werden wir tun, Großvater.“
Der Priester hob segnend die Hand. „Geht, und der Segen des Großen Lichtes und derer, die in Sein Reich eingegangen sind, sei mit euch.“
Sie trieben ihre Deests an und ritten auf der Straße nach Gelusar davon.
„Blödsinn“, meinte Narla nach einiger Zeit.
„Was meinst du?“
„Er hat uns behandelt, als seien wir unmündige Kinder, die man sorgfältig behüten muß. Hast du gemerkt, wie er dich angestarrt hat, als du ihm sagtest, daß wir in die Schule wollten? ,Ihr Studium ist viel wichtiger, ich kann nicht zulassen, daß Sie Ihre Zeit mit dieser Arbeit vergeuden…’,“ imitierte sie ihn. „Ich möchte allerdings wetten, daß dir das nur gelegen kam. Du wolltest nämlich gar nicht an der Brücke arbeiten, aber du mußtest es ihm anbieten, um nicht unhöflich zu erscheinen. Du wolltest nur in die Schule zurück, zu deinem komischen Jones!“
„Narla!“
Er warf ihr einen wütenden Blick zu. „Wenn ein Großvater einem etwas erzählt …“, begann er aufgebracht.
„Ich weiß“, sagte sie bedrückt. „Es tut mir leid.“
Nachdem sie eine Weile schweigend weitergeritten waren, wandte sich Kiv wieder an Narla. „Narla, das war jetzt das zweite Mal, daß du die Anweisungen eines Großvaters kritisiert hast. Das mag ich nicht – ganz und gar nicht!“
„Ich habe mich doch bei dir entschuldigt. Warum bist du immer noch nicht zufrieden?“
„Aber dein Tonfall war gehässig, als du ihn nachgeahmt hast!“ protestierte Kiv. „Narla, weißt du denn nicht mehr, was Respekt ist?“
„Ich möchte nur endlich einmal wissen, warum ausgerechnet wir so heilig sein sollen“, gab sie mürrisch zurück. „Plötzlich waren wir zu bedeutend, um eine Brücke reparieren zu können. Warum?“
„Weil wir zu den Auserwählten gehören, Narla. Der Großvater hat es doch deutlich genug gesagt: jeder kann eine Brücke reparieren. Unsere Studien sind viel wichtiger.“
„Es tut mir leid“, sagte Narla zum drittenmal. „Ich bin eben nur eine Frau und verstehe zu wenig von dergleichen Dingen.“
Dann fügte sie hinzu: „Kommt Jones wirklich vom Himmel? Ich meine, ist es wahr, daß die Erdmenschen Abgesandte des Großen Lichtes sind?“
„Ich weiß es nicht“, erklärte Kiv geduldig. „Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, wie sie von Nidor kommen sollten. Außerdem lügen sie nie, und die Großväter sind davon überzeugt, daß sie vom Himmel kommen.“
„Und deshalb sind wir es auch“, ergänzte Narla, wie es die Sitte erforderte.
„Selbstverständlich“, stimmte Kiv zu.
Dann erreichten sie die Vororte der Heiligen Stadt Gelusar.
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Kiv begab sich in das Haus der Ratsversammlung, um dort die Nachricht des Priesters zu übermitteln, während Narla draußen auf ihn wartete. Als er wieder herauskam, sah er, daß sie sich mit einem älteren Mann unterhielt. Der Kleidung nach zu urteilen, mußte es sich um einen einfachen Bauern handeln.
„… und ich sage Ihnen, daß etwas getan werden muß!“ sagte der Bauer gerade aufgeregt. „Meine Söhne und ihre Familien kämpfen verzweifelt, aber wenn wir nicht mehr Edris-Sprühmittel bekommen, wird dieses Jahr die ganze Ernte vernichtet werden.“
„Haben die anderen Bauern auch diese Sorgen?“ fragte Narla.
„Fast alle“, gab der Mann zurück. „Das Große Licht allein weiß, wie viele von diesen verdammten Hugl in meiner Gegend sind und dort alles verwüsten.“
„Entschuldigung“, unterbrach ihn Kiv. „Was ist denn mit den Hugl los?“
Der Mann drehte sich zu ihm um. „Sie fressen meine Ernte auf! Sie schwärmen schon wieder. Die Schwärme fressen alles, was ihnen in den Weg kommt – sogar Tiere. Sie fressen alles!“
„Das weiß ich“, sagte Kiv geduldig. „Aber ich kann nicht einsehen, wieso Sie sich darüber Sorgen machen. Schließlich geschieht das doch immer in regelmäßigen Zeitabständen, nicht wahr?“
„So war es noch nie. Es scheint jeden Tag schlimmer zu werden.“
Kiv bemerkte erst jetzt, wie erschöpft der Mann von seinem langen Ritt war.
„Ich will mit einem Ältesten Großvater sprechen“, fuhr der Bauer fort. „Einem aus unserem Klan, bei dem ich als Junge gelernt habe. Wir brauchen unbedingt Hilfe.“ Er holte tief Luft. „Mögen Sie viele Kinder haben, die Sie in Ehren halten.“
„Und mögen Ihre Kinder und Ihre Kindeskinder Sie immer in Ehren halten“, rief Kiv ihm nach, als der Mann in dem Gebäude verschwand.
„Er schien besorgt zu sein“, sagte Narla. „Das sind sie immer, wenn die Hugl auf der Wanderschaft sind. Dieses Edris-Sprühmittel ist teuer, aber tatsächlich das einzige wirksame Mittel gegen sie. Es ist ein Nervengift, das sie in wenigen Minuten tötet.“
„Wenn man ihm zuhörte, konnte man meinen, daß die Hugl die ganze Welt auffressen wollten.“
„Für einen Bauern ist sein Land aber auch beinahe die ganze Welt“, meinte Kiv.
Jones empfing sie, als sie wieder die Schule erreicht und ihre Deests im Stall untergebracht hatten.
„Nun, wie waren die Ferien?“ fragte er so liebenswürdig wie immer. „Wie geht es euren Eltern?“
„Meine Eltern erfreuten sich guter Gesundheit“, antwortete Kiv. „Narlas ebenfalls.“
„Das freut mich.“
„Haben wir immer noch das gleiche Zimmer wie im letzten Jahr?“ fragte Kiv vorsichtig.
„Die Räume sind nicht anders belegt worden“, gab Jones zurück.
„Das habe ich mir beinahe gedacht“, meinte Kiv mit finsterer Miene. „Das heißt also, daß wir auch dieses Jahr wieder sieben Stockwerke hoch steigen müssen.“ Er seufzte. „Nun ja, wenn es eben gar nicht anders zu machen ist … Gehen wir!“
Als Kiv eine halbe Stunde später wieder herunterkam, saß Jones immer noch an der gleichen Stelle und sah ihm neugierig entgegen.
„Diesen Hugl habe ich am Straßenrand gefunden, als wir eine Rast machten“, erklärte Kiv und gab Jones die Holzkiste.
Der Erdmensch drehte sie um und betrachtete das kleine Tier, das immer noch verzweifelt zu entkommen versuchte.
„Sehen Sie, daß es einen schwarzen Panzer hat?“ erklärte Kiv eifrig.
„Oh, ja. Es ist mir gleich aufgefallen.“ Jones schüttelte die Kiste ein wenig, der Hugl fiel auf den Rücken und zappelte einige Zeit hin und her, bis es ihm gelang, wieder auf die Beine zu kommen.
„Was halten Sie davon, Jones? Warum ist das Tier schwarz? Die anderen sind doch alle braun, das wissen Sie doch auch …“
„Ja, das weiß ich auch“, erwiderte Jones ein wenig ungeduldig. „Kommen Sie mit“, sagte er zu Kiv und ging durch die große Eingangshalle.
Sie blieben vor Kivs Labor stehen, dann öffnete Jones die Tür und trat ein.
„Um Ihre Fragen gleich zu beantworten“, sagte Jones, „ja, ich habe Ihre Tierchen während Ihrer Abwesenheit versorgt.“
„Ich habe keinen Augenblick daran gezweifelt, danke schön“, antwortete Kiv.
„Ich weiß“, lächelte Jones. „Verzeihen Sie mir, wenn ich Sie manchmal necke, aber Sie sind immer so ernst.“
Ich werde mich nie ganz an seine Art gewöhnen können, dachte Kiv.
„Während Sie fort waren, habe ich eine neue Zucht angelegt“, erklärte Jones. „Sehen Sie sie sich ruhig genauer an.“
Kiv ging zu einem Glaskasten hinüber, der am Fenster stand, und sah neugierig hinein. In dem Behälter befanden sich etwa dreißig Hugl, die gierig an einem Stück Fleisch herumrissen.
Und alle waren völlig schwarz.
Kiv sah verblüfft auf.
„Sie sind genau wie der, den ich gefunden habe“, sagte er erstaunt. „Schwarz!“
„Genau“, antwortete Jones. „Ich habe sie auf dem Hof eines Bauern namens Korvin peDrang Yorgen gefunden, auf dem sie vor drei Tagen erschienen sind. Ich nehme an, daß die Tiere in etwa zehn Tagen den Hof Ihres Vaters erreicht haben werden. Wo liegt der Hof genau – in Kandor?“
„Sind die Hugl wirklich überall?“
„Überall“, sagte Jones. „Sie wandern von Hof zu Hof und fressen alles auf. Reiten Sie doch einmal zu Korvin peDrang Yorgen hinaus. Direkt vor der Haustür liegt ein säuberlich abgenagtes Deestskelett. Die Biester waren schneller damit fertig, als man es erzählen kann!“
„Da, sehen Sie selbst, wie hungrig und gefräßig sie sind“, meinte Kiv und hielt Jones seinen Daumen unter die Nase. „Der Kerl hat ein ganz hübsches Stück aus meinem Daumen herausgebissen.“
Jones nickte. „Oh, die fressen alles, das stimmt schon. Sie brauchen nur ein paar Bauern zu fragen.“
„Merkwürdig“, stellte Kiv fest. „Jetzt bin ich doch schon beinahe ein Experte auf dem Gebiet der Erforschung der Lebensgewohnheiten der Hugl und weiß anscheinend doch so gut wie nichts. Meine Forschungsobjekte entwickeln sich weiter und fangen an, Fleisch zu fressen, aber ich merke es erst nach ein paar Wochen …“
Er starrte in den großen Glaskasten, in dem die Hugl durcheinanderliefen. Dann seufzte er und wandte sich dem Tank zu, in dem die Larven aufgezogen wurden, aus denen sich später die Hugl entwickeln würden. Die kleinen tropfenförmigen Tiere – die Bauern nannten sie „Wasserkoppen“ – schwammen ruhig auf und ab. Sie schienen sich in dem brackigen Teichwasser, das Kiv für sie beschafft hatte, äußerst wohl zu fühlen.
„Werden die hier schwarz oder braun?“ fragte er Jones, der neben ihm stand.
„Wie soll ich das wissen? Fragen Sie sie doch.“
Kiv lächelte. „Ich nehme an, daß die armen Bauern Tag und Nacht arbeiten, um ihre Felder mit Edris zu besprühen“, sagte er dann.
„Das tun sie allerdings. Sie haben schon so viel von dem Zeug versprüht, daß die Vorräte allmählich zur Neige gehen.“
„Die Hugl sind ganz interessante Tiere, allerdings nur, wenn man sie studieren will – wenn sie aber die Ernte bedrohen, dann hört die Liebe auf! Nur gut, daß dieses Edris-Sprühmittel sie so sicher abtötet.“
„Ja, wirklich“, sagte Jones. Er drehte sich zu Kiv um und lächelte seltsam. „Ich habe Ihnen allerdings noch nicht alles erzählt. Das Sprühmittel hat keinerlei Wirkung auf diese schwarzen Hugl. Nicht die geringste.“
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Stellen Sie sich ein kleines sechsfüßiges Tier vor, das etwa halb so lang wie Ihr Daumen ist. Dann multiplizieren Sie es mit etwa drei, vielleicht sogar vier Millionen. Stellen Sie sich weiterhin vor, daß diese Vielzahl gieriger, immer hungriger Tiere sich langsam, aber unaufhaltsam über einen Kontinent bewegt – und dabei alles auffrißt, was ihnen in den Weg gerät.
Jeder See, jeder Teich würde zu ihrer Vermehrung beitragen, dachte Kiv erschreckt. Er konnte immer noch nicht glauben, was Jones ihm erzählt hatte.
„Das kann aber doch nicht sein“, sagte er schließlich. „Edris-Sprühmittel sind doch die einzige Waffe gegen die Hugl. Tausende von Jahren war das Mittel erfolgreich – und jetzt soll es das nicht mehr sein? Was für einen Unterschied macht denn die Farbe?“
„Das sollten Sie herauszubringen versuchen, nicht wahr?“ meinte Jones kühl.
„Aber … aber, Jones … woher wissen Sie denn, daß die schwarzen Hugl gegen Edris immun sind?“
Jones zog die Augenbrauen hoch. „Ich würde nicht gerade behaupten, daß sie dagegen immun seien – aber der eine, an dem ich es ausprobiert habe, lebte noch unverhältnismäßig lange. Vier Tage.“
„Vier Tage?“ fragte Kiv. „Wirklich vier Tage?“
Jones nickte wortlos und ging zur Tür. In diesem Augenblick kam Narla herein und sah ihm erstaunt nach, als er an ihr vorbeiging.
Kiv starrte immer noch auf die Hugllarven, die im Wasser umherschwammen. „Ich glaube, daß ich diese Erdmenschen niemals ganz verstehen werde“, sagte er dann langsam.
„Ich auch nicht“, stimmte ihm Narla bei. „Aber du mußt doch immerhin zugeben, daß die Schule ein wahrer Segen für Nidor ist!“
„Ja“, antwortete Kiv geistesabwesend.
„Ihre neuen Methoden machen das Lernen viel leichter, deshalb wissen wir auch mehr. Wir verstehen das Gesetz und die Schriften auf diese Art und Weise viel besser als unsere Vorväter.“
Kiv hörte kaum, was sie sagte. Er starrte immer noch in den Tank. Dann erst wurde ihm klar, was ihre Worte bedeutet hatten, daß sie eine Kritik an den Vorvätern darstellten – und das war für ihn nicht mehr weit von einer Gotteslästerung entfernt.
„Narla!“
„Entschuldige, bitte“, sagte sie schnell. „Ich wollte nicht respektlos sein. Ich werde diese Dinge wohl nie ganz verstehen.“
Dann brach sie in Tränen aus, und Kiv mußte sie wohl oder übel trösten.
 

*

 
Einen Tag später waren alle Studenten nach Bel-rogas zurückgekehrt, bis auf einige, die aus der nördlichen Provinz Sugon stammten. Es wurde behauptet, daß sie zu Hause einen verzweifelten Kampf führten, um die Höfe ihrer Eltern vor dem Ansturm der Hugl zu schützen.
Kiv wurde immer verzweifelter.
„Wir müssen doch etwas dagegen tun können“, sagte er zu Narla. „Es muß doch etwas geben, das diese kleinen Bestien ganz sicher vernichtet!“
„Edris“, gab Narla zur Antwort. „Edris vernichtet die Hugl. Edris hat sie doch immer schon vernichtet …“
„Aber jetzt wirkt es eben nicht mehr“, meinte Kiv bedrückt und versank wieder in dumpfes Brüten.
Das neue Semester hatte längst begonnen, aber er hatte immer noch die gleiche Sorge – Edris hatte versagt.
Die Schriften schrieben Edris vor, allerdings nicht direkt, aber dort stand jedenfalls: „Jene Mittel sind die besten, die erfolgreich ausprobiert worden sind.“
Edris war ausprobiert worden, und die Erfolge waren offensichtlich gewesen. Konnte sich ein Erfolg in einen Mißerfolg verwandeln?
Und was noch wichtiger war: konnten die Schriften etwas Falsches enthalten?
Der Gedanke daran erschreckte ihn.
Die ersten Tage des neuen Semesters verstrichen, ohne daß Kiv zum Lernen aufgelegt war. Er besuchte zwar die Vorlesungen, aber er hörte kaum zu und vergaß das Gehörte anschließend sofort wieder. Am vierten Tag nach Semesterbeginn hatten bereits zahlreiche Studenten Bel-rogas verlassen, um zu Hause im Kampf gegen die Hugl zu helfen.
Innerhalb einer Woche waren die Hugl zu einer ernsten Bedrohung geworden.
„Du lernst gar nicht“, sagte Narla, als Kiv lustlos in ein Lehrbuch starrte, „Was ist denn los?“
„Nichts“, gab er zurück. Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn und rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her. Er machte sich Sorgen und wußte doch nicht so recht weswegen. Gewiß, die Tatsache, daß die Ernte dieses Jahres von der Vernichtung bedroht war, daß auch schon einige Todesopfer zu beklagen waren – alles das gab Grund zur Besorgnis, aber trotzdem bedrückte ihn etwas anderes.
Ich werde das Problem einfach so ansehen, als ob ich ein Erdmensch sei, sagte er zu sich selbst. Die Schriften sagen: „Verlaßt euch auf erprobte Dinge.“ Tausende von Jahren haben sie uns in allen Lebenslagen Trost und Rat gewährt. Wir sind damit immer gut gefahren.
Aber was ist, wenn der erfahrene und erprobte Wegweiser nicht mehr die richtige Richtung anzeigt?
Wenn der erprobte Führer versagt – was würde dann Jones sagen?
Sieh dich nach einem neuen Führer um?
Er betrachtete das Problem von allen Seiten und versuchte dabei, wie Jones zu denken. Dann, als er zu einem Entschluß gekommen war, ging er zu Jones.
Er erklärte ihm, was er sich überlegt hatte.
„Ich verstehe nicht ganz, was Sie meinen, Kiv“, erwiderte der Erdmensch und warf ihm einen merkwürdigen Blick zu. Er lehnte sich behaglich in seinen Lehnstuhl zurück.
„Ich werde es Ihnen zu erklären versuchen“, meinte Kiv. „Wir wissen doch, daß Edris ein Nervengift ist, nicht wahr?“
Jones nickte wortlos.
„Gut, aber warum sind dann diese schwarzen Hugl immun dagegen? Ich habe lange darüber nachgedacht und bin schließlich auf eine Antwort, gekommen – ich glaube wenigstens, daß es eine Antwort sein könnte.“ Kiv stockte und sah Jones unsicher an, der ihm lächelnd zuhörte.
„Edris wirkt über die Außenhaut der Hugl und durchdringt ihren Chitinpanzer. Wenn also ein Nervengift wirkungslos zu sein scheint, dann kann das doch nur einen Grund haben – es gelangt gar nicht zu den Nerven! Ich habe meine Theorie insofern überprüft, als ich die Dicke des Chitinpanzers der schwarzen Hugl gemessen habe. Dabei bin ich zu dem Ergebnis gekommen, daß ihr Panzer um sechzig Prozent dicker als der der anderen ist! Aus diesem Grunde braucht das Sprühmittel länger, bis es den Panzer durchdrungen hat – und außerdem werden erheblich größere Mengen davon benötigt. Ich glaube jedenfalls, daß meine Vermutungen den Kern der Sache treffen. Was halten Sie davon?“
Jones fuhr sich nachdenklich durch seinen kurzen Bart. „Ich finde, daß es eigentlich logisch klingt. Und weiter?“
„Daraus habe ich geschlossen, daß man die Hugl im Larvenstadium vernichten müßte, wenn sie diesen dicken Panzer noch nicht besitzen. Wir müßten nur die Oberfläche aller stehenden Gewässer mit Edris besprühen. Dadurch würden die Larven getötet, während die anderen Wassertiere nicht gefährdet wären.“
„Vielleicht“, meinte Jones.
„Ich weiß es ganz bestimmt“, gab Kiv zurück und wunderte sich selbst über sein neugewonnenes Selbstvertrauen. „Ich möchte nach Gelusar gehen und der Ratsversammlung davon berichten. Wenn die verantwortlichen Männer diese Bekämpfungsmethode rechtzeitig bekanntmachen, besteht noch Hoffnung, daß die diesjährige Ernte gerettet wird – wenigstens der größte Teil davon. Wenn Sie mit mir nach Gelusar reiten könnten, damit wir dort alles erklären können und …“
„Es tut mir leid, Kiv“, unterbrach ihn Jones. „Wir sind hier nur, um zu lehren, aber keinesfalls, um auf die Maßnahmen der Regierung Einfluß zu nehmen. Wenn Sie die Ratsversammlung davon unterrichten wollen, haben Sie selbstverständlich meine Genehmigung dazu. Das heißt, eigentlich brauchen Sie sie gar nicht.“ Jones lächelte. „Es steht doch in den Schriften: ,Ihr sollt euch selbst nach dem Gesetz regieren’.“
Kiv dachte einen Augenblick darüber nach. „Na, schön“, sagte er schließlich. „Sie haben recht, aber es ist nicht ganz fair.“
„Die Schriften sind immer das beste Argument, Kiv. Vergessen Sie das nie!“ Jones sah ihn mit seinen merkwürdigen Augen an. „Wenn ein Mensch die Schriften auslegen und danach handeln kann, dann braucht er nichts mehr zu fürchten – weder hier noch im Himmel.“
„Ich … ich sehe, was Sie damit sagen wollten. Gut, wenn Sie der Meinung sind, daß das der richtige Weg ist, dann werde ich eben allein nach Gelusar reiten und der Ratsversammlung meine Vorschläge unterbreiten.“
Kiv verließ das Zimmer, ohne noch ein Wort hinzuzufügen. Er war verwirrt, nicht ärgerlich. Irgendwie hatten die Erdmenschen immer eine Antwort bereit, die den Kern der Sache traf, selbst wenn es sich um eine so komplizierte Angelegenheit handelte.
Und sie konnten sich dabei immer auf die unfehlbaren Schriften berufen.
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Kiv ritt langsam den Weg hinunter, der nach Gelusar führte.
Er hatte Zeit. Erst nach vier Tagen sollte er zu einer Audienz bei dem Ältesten seines Klans vorgelassen werden, dem er seinen Plan zuerst erklären mußte, bevor dieser der Ratsversammlung vorgelegt werden konnte.
Kiv verbrachte die Wartezeit fast ausschließlich in dem Großen Tempel, wo er immer wieder zu der Linse hinaufstarrte, die die Strahlen des Großen Lichtes sammelte und auf den Altar warf.
Endlich erhielt er die Nachricht, daß der Älteste Großvater Bor peDrogh Brajjyd bereit war, ihn zu empfangen.
Kiv kniete nieder und beugte den Kopf vor dem Ältesten, der in einem Sessel vor ihm saß.
„Der Friede unserer Vorväter sei immerdar mit dir“, sagte der Priester mit tiefer Stimme.
„Und möge das Große Licht Ihren Geist erleuchten, wie Es die Welt erleuchtet“, erwiderte Kiv.
„Setz dich, mein Sohn. Erzähle mir, was dein Herz bedrückt.“
„Es handelt sich um die Hugl, Großvater. Die Bauern stehen ihnen allmählich völlig hilflos gegenüber. Und in der letzten Woche soll es von Tag zu Tag schlimmer geworden sein.“
„Das stimmt. Aber was wolltest du mir sagen?“
Kiv holte tief Luft. Der Älteste schien auf einmal so ehrfurchterweckend alt zu sein, daß Kiv sich ihm am liebsten zu Füßen geworfen hätte, um seine Verzeihung zu erbitten für…
Nein, sagte er zu sich selbst. Bilde dir einfach ein, daß du Jones seist.
Der Großvater wartete geduldig auf Kivs Antwort. Kiv fuhr fort: „Ich glaube, daß ich etwas gefunden habe, was helfen könnte, Großvater. Das heißt: ein Mittel gegen die schwarzen Hugl.“
Der Älteste zog seine Augenbrauen ein wenig in die Höhe. „Aha, fahre fort, mein Sohn.“
Kiv sprach weiter und breitete dabei seine Unterlagen aus, die er mitgebracht hatte.
„Das Schwierigste an der ganzen Sache ist eigentlich“, begann er, „daß wir zu wenig über die Hugl wissen. Bis jetzt hatten wir in dem Edris-Sprühmittel eine wirksame Waffe gegen sie, deshalb bestand auch kein eigentlicher Grund für ein intensives Studium ihrer Lebensgewohnheiten. Ich habe mich jedoch damit befaßt – als eine Art Zeitvertreib, Großvater. Bei uns in der Schule werden wir immer ermutigt, uns mit einem bestimmten Gebiet besonders zu beschäftigen, damit wir dadurch das Gesetz des Großen Lichtes besser verstehen lernen.“
„Ich habe davon gehört, daß die Erdmenschen viele neue Methoden haben, um die Jugend zu diesem Ziel zu führen“, meinte der Älteste. „Ich befürworte dies durchaus. Du hast also die Hugl studiert?“
„Ja, Großvater. Und ich habe einige verblüffende Entdeckungen gemacht. Sie kennen doch die kleinen Tiere, die in Seen und Teichen herumschwimmen – die Bauern nennen sie ,Wasser-Koppen’. Das sind in Wirklichkeit junge Hugl!“
„Junge Hugl?“ fragte der Großvater ungläubig. „Aber sie sehen doch gar nicht wie Hugl aus!“
„Ich weiß, Großvater“, antwortete Kiv. „Das ist ja gerade das Verblüffende an der Sache. Die Hugl verbringen fast ein Jahr lang in dieser Form und leben dabei von Wasserpflanzen, weil sie noch keine – oder nur sehr schwache – Zähne haben.
Nach etwa einem Jahr lassen sie sich in den Schlamm am Grunde des Gewässers sinken und bleiben dort fünfunddreißig bis vierzig Tage liegen. Während dieser Zeit leben sie in einer Art Schale aus Schlamm, absorbieren ihre Außenhaut und bekommen einen Chitinpanzer. Wenn sie nun wieder an die Oberfläche kommen, sind sie vollentwickelte Hugl. Sie sind dann dieselben Tiere, die unseren Bauern so viele Sorgen machen“, schloß Kiv triumphierend.
Dann erklärte er ausführlich, was er über Fortpflanzung, Lebensdauer und Instinkte der Hugl in Erfahrung gebracht hatte. Der Priester sah sich sehr genau die mitgebrachten Zeichnungen an und schien interessiert zuzuhören. Als Kiv seinen Vortrag beendet hatte, stand der Älteste auf und ging zu dem Fenster hinüber, von dem aus er über den Platz des Heiligen Lichtes – sehen konnte. Er nickte langsam mit dem Kopf.
„Sehr interessant. Ausgezeichnet! Und was für Auswirkungen soll das auf unsere gegenwärtige Situation haben?“
„Das wollte ich gerade erwähnen, Großvater. Sehen Sie, Edris wirkt seit einiger Zeit nicht mehr so wie früher. Das kommt ganz einfach daher, daß sich eine neue Abart von Hugl entwickelt hat, deren Chitinpanzer so dick ist, daß Edris ihn nur sehr langsam durchdringen kann.“
„Eine neue Art?“ Der Älteste schien skeptisch zu sein.
„Wenn wir jedoch alle stehenden Gewässer mit Edris besprühen würden“, fuhr Kiv fort, „würden die Larven vernichtet werden – ihre Haut würde das Gift sofort absorbieren.“
Kiv lehnte sich erwartungsvoll zurück. Der alte Mann ging an seinen Schreibtisch zurück, ließ sich in den Sessel fallen und begann mit einem goldenen Briefbeschwerer zu spielen. Schließlich wandte er sich wieder an Kiv.
„Eine höchst interessante Entdeckung, mein Sohn, die zudem ausgezeichnet dargelegt und bewiesen wurde. Ich fürchte allerdings, daß sie nur theoretischen Wert für uns hat. In den Schriften steht: Jene Mittel sind die besten, die erfolgreich ausprobiert worden sind’.“
Ich hätte mir eigentlich denken können, daß das kommen würde, dachte Kiv enttäuscht.
„Wir haben das Problem nämlich bereits auf sehr einfache Weise aus der Welt geschafft“, fuhr der Priester fort. „Die Bauern haben eben nicht genug Edris versprüht, um die Hugl zu vernichten. Da diese Plage bisher nur im Norden aufgetreten ist, haben wir den dort lebenden Bauern zusätzliche Mengen Edris geschickt. Die Hugl sind bereits weniger geworden.“
„Ja, Großvater“, sagte Kiv leise.
Der Älteste erhob sich. „Ich freue mich, daß du mir von den Hugl erzählt hast, mein Sohn. Du mußt ausgezeichnete Lehrer haben, das beweist schon die Art und Weise, wie du deine Gedanken vorgetragen hast.“ Er lächelte Kiv wohlwollend zu. „Aber jetzt mußt du mich entschuldigen, ich habe noch zu arbeiten. Möge der Segen des Großen Lichtes auf dir und deinen Kindern ruhen.“
Kiv wollte noch etwas hinzufügen, aber dann sagte er sich, daß jedes weitere Wort verloren wäre.
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„… und natürlich hatte er völlig recht“, berichtete Kiv später Jones in dessen Arbeitszimmer. „Jetzt verstehe ich auch, warum Sie nichts damit zu tun haben wollten.“
„Meinen Sie?“ Jones hatte ein seltsames Funkeln in den Augen. „Kiv, haben Sie sich eigentlich schon einmal Gedanken darüber gemacht, was innerhalb der nächsten dreißig Tage geschehen wird? Die Hugl wandern von Norden nach Süden – das heißt, daß sie bald hier sein werden – und dann beginnen die eigentlichen Schwierigkeiten!“ Jones sah Kiv fragend an und fuhr fort: „Wenn die Ratsversammlung die Edris-Vorräte des Südens erschöpft, um den Bauern im Norden zu helfen, was wird dann passieren?“ fragte er.
„Ich weiß es nicht“, sagte Kiv unbehaglich und sah zu Boden. „Ich weiß es wirklich nicht!“
„Doch, Sie wissen es ganz genau. Sie wollen es nur nicht sagen, weil Sie Angst davor haben.“
Kiv wagte es nicht, Jones anzusehen. Wieder einmal hatte der Erdmensch den Nagel auf den Kopf getroffen.
„Na, gut“, meinte er schließlich. „Wenn sich die Dinge so weiterentwickeln, wird entweder die Ernte im Süden oder die im Norden – oder beide – durch die Hugl vernichtet.“
Jones nickte ernst und zustimmend. „Ein wunderbarer Zustand, finden Sie nicht auch?“
Die Vorlesungen in Bel-rogas wurden wie üblich abgehalten, aber über allen Dingen hing eine unsichtbare Bedrohung wie eine schwarze Wolke. Kiv konnte sich nicht mehr auf seine Studien konzentrieren, so sehr beschäftigte ihn das Problem der Hugl.
Dann kamen die ersten Berichte aus dem Norden.
Edris vernichtete auch die schwarzen Hugl, wenn man nur genug davon versprühte. Unglücklicherweise vernichtete es aber auch gleichzeitig die Ernte. Die Peych-Bohnen, das Grundnahrungsmittel der Nidorianer, verwelkte und schrumpfte durch das Gift zusammen.
Remis. Entweder fraßen die Hugl die Ernte auf – oder das Edris-Sprühmittel vernichtete die Pflanzen, bevor die Bohnen geerntet werden konnten.
„Der Effekt ist allerdings in beiden Fällen der gleiche“, sagte Kiv zu Narla. „Die Leute werden bald nichts mehr zu essen haben …“
„Ich nehme an, daß die Lebensmittel bald rationiert werden.“
Er antwortete nicht einmal.
„Kiv?“
Er drehte sich nach ihr um. Ihr Gesicht schien bereits schmaler geworden zu sein, dachte er. Nein, wahrscheinlich bildete er sich das nur ein. Schließlich gab es doch noch keine Hungersnot – noch nicht.
„Was gibt es denn?“ fragte er müde.
„Kiv, hat dir denn der Großvater überhaupt nicht zugehört, als du bei ihm warst?“
„Ich habe es dir doch schon erzählt. Er hat sogar sehr aufmerksam zugehört. Aber meine Vorschläge interessierten ihn überhaupt nicht. Alles nach den guten alten Methoden, meinte er. Alles sei so einfach! Er war nicht einmal bereit …“
Kiv schwieg.
Er sah nachdenklich zum Fenster hinaus. Die Ratsversammlung wollte sich offensichtlich an die Schriften halten, selbst wenn ihr Verhalten eine Hungersnot herbeiführen sollte.
Aber das Große Licht schien immer noch.
„Ich werde zu Jones gehen“, sagte Kiv schließlich besorgt. „Jones weiß bestimmt Rat.“
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Jones sah neugierig auf, als Kiv in sein Zimmer stürzte.
„Ich hoffe, daß ich Sie nicht bei der Arbeit …“, sagte Kiv entschuldigend.
„Natürlich nicht, Kiv“, entgegnete Jones lächelnd. „Was gibt es denn?“
Kiv setzte sich in den Sessel, der neben Jones stand, und suchte nach den richtigen Worten.
„Die Hugl?“ fragte Jones.
„Wenn sie doch nur meinen Plan akzeptiert hätten!“ brach es aus Kiv heraus. „Was wollen sie denn jetzt dagegen tun?“
„Kiv“, sagte Jones, „Sie haben dem Großvater die ganze Sache nur nicht richtig nahegebracht. Sie haben ihm nicht vor Augen geführt, was das Gesetz in diesem Falle sagt.“
„Wie konnte ich denn?“ fuhr Kiv auf. „Das Gesetz schweigt sich doch in diesem Punkt völlig aus!“
Jones hob die Hand. „Sie sind immer noch viel zu impulsiv, Kiv. Hören Sie einen Augenblick zu. Sie haben ihm zum Beispiel nicht erzählt, daß Sie den Lebenszyklus des Hugl mit eigenen Augen beobachtet haben. Der Älteste, Großvater Bor peDrogh Brajjyd, hatte vielleicht sogar den Eindruck, daß Sie das alles nur vermuteten. Außerdem steht doch in den Schriften ein Satz, der in diesem Fall …“
Kiv lächelte plötzlich und unterbrach ihn. „Jetzt weiß ich, worauf Sie hinauswollen. Der Satz steht im vierzehnten Abschnitt: ,Ein Übel muß an der Wurzel bekämpft werden, nicht aber an den Zweigen’.“
Jones nickte und sah Kiv lächelnd nach, als er aus dem Sessel aufsprang und davonlief.
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Der Akoluth versuchte Kiv aufzuhalten, als er in das Arbeitszimmer des Ältesten Großvaters Bor peDrogh Brajjyd eindringen wollte.
„Sie können doch nicht einfach ohne Anmeldung zu dem Ältesten hinein!“ sagte er empört.
„Es ist aber wichtig!“ fuhr ihn Kiv an.
„Ich sage Ihnen doch, Sie können nicht zu ihm. Außerdem ist er sowieso nicht in seinem Zimmer.“
„Wo ist er dann?“
„Er ist in der Ratsversammlung“, gab der Diener zurück, „aber das dürfte Sie eigentlich wenig interessieren.“
Kiv hielt sich nicht länger mit ihm auf, sondern lief über die Straße in den Großen Tempel, in dem die Ratsversammlungen abgehalten wurden. Er stürmte durch einen langen Gang und befand sich plötzlich zu seiner eigenen Überraschung in einem prunkvoll ausgestatteten Raum, in dem die sechzehn Ältesten Großväter um einen Tisch herum saßen.
Sie waren so in ihr Gespräch vertieft, daß sie den Eindringling nicht sofort bemerkten. Kiv sah von einem zum anderen. Da saß der Älteste des Klans Sesom – Narlas Klan. Der große, stattliche Mann neben ihm war Yorgen peYorgen Yorgen, ein Nachkomme des großen Bel-rogas Yorgen. Jeder kannte ihn. Der Großvater in der roten Toga war Ganz. peDrang Kovnish, neben ihm saß der Älteste Brajjyd, den Kiv erst neulich zu überzeugen versucht hatte. Die anderen kannte er nur dem Namen nach.
Schließlich bemerkte ihn einer der Ältesten.
„Was willst du hier? Wer bist du?“ fragte er.
Kiv hätte sich am liebsten umgedreht und wäre fortgelaufen. Dann sah er jedoch, daß der Älteste Brajjyd ihm zulächelte. Und er blieb.
„Dieser junge Mann stammt aus meinem Klan“, erklärte der Älteste Großvater. „Er war vor einigen Tagen bei mir; er hat die Hugl in Bel-rogas studiert.“
Die Gesichter der anderen hellten sich sichtlich auf, als die Schule erwähnt wurde.
„Er hat mir einige interessante Dinge erzählt. Aber was willst du jetzt, mein Sohn?“ Der Älteste lehnte sich nach vorn.
Kiv fing mit ruhiger Stimme an zu sprechen und erklärte der Ratsversammlung alles, was er über das Leben der Hugl zusammengetragen hatte. Die Ältesten hörten ihm mit offensichtlichem Interesse zu.
Als er geendet hatte, brach der Älteste Kovnish zuerst das allgemeine Schweigen.
„In den Schriften steht darüber folgender Satz, den wir auch hier be…“
Wenn der ehrwürdig aussehende Älteste Yorgen zuerst das Wort ergriffen hätte, dann hätte Kiv es wohl nicht gewagt, ihn zu unterbrechen. Aber der etwas rundliche Älteste Kovnish erschien ihm nicht so respekteinflößend, deshalb schnitt er ihm einfach das Wort ab.
„Richtig, in den Schriften steht ein Satz, der hier ausgezeichnet zutrifft: ,Ein Übel muß an der Wurzel bekämpft werden, nicht aber an den Zweigen’.“
„Vierzehnter Abschnitt“, sagte der Älteste Yorgen salbungsvoll.
„Sehen Sie denn das nicht ein?“ rief Kiv hitzig. „Die vollentwickelten Hugl sind die ‚Zweige’; die Larven sind die ‚Wurzeln’! Es steht doch alles genau in den Schriften: das Übel muß an der Wurzel ausgerottet werden! Sprüht Edris auf alle stehenden Gewässer; vernichtet die Larven!“
Die sechzehn Ratsmitglieder starrten Kiv einen Augenblick lang verständnislos an. Dann begannen sie plötzlich alle auf einmal zu reden.
 

*

 
„So, das ist alles, was ich noch hatte“, sagte Nibro peGanz Kovnish und gab der leeren Edris-Dose einen Tritt. Dann drehte er sich um und sah Kiv besorgt an.
„So etwas Verrücktes habe ich noch nie gehört“, sagte er. „Edris auf meinen Teich sprühen … Da kann ich mich ja gleich danebenlegen, damit mich die Hugl auch auffressen.“
„Geduld, mein Freund. Die Ratsversammlung hat es so beschlossen.“
„Und deshalb akzeptiere ich es“, erwiderte der Bauer widerstrebend.
„Richtig. Ich komme in sechs Tagen wieder und kontrolliere Ihren Hof.“
Kiv. bestieg sein Deest und trabte zu dem nächsten Hof. Er hatte noch eine Menge Arbeit vor sich.
Nach sechs Tagen besuchte er die Bauern wieder.
Die wenigen Hugl, die aufgetaucht waren, boten keinen Grund zur Besorgnis.
 

*

 
„Jetzt ist es soweit“, sagte er, als er die Tür zu Jones’ Arbeitszimmer öffnete. Er fühlte ein Selbstvertrauen in sich, wie er es früher nie für möglich gehalten hätte. Der Erdmensch und Narla warteten bereits.
„Was war?“ fragte sie aufgeregt.
„Wie erwartet. Alles genau nach Plan. Ich habe kaum einen Hugl gesehen!“
Narla seufzte erleichtert, Jones lächelte zufrieden. „Herzlichen Glückwunsch“, sagte er dann. „Ich vermute, daß Sie jetzt berühmt werden – Kiv peGanz Brajjyd, der Mann, der die Welt gerettet hat.“
„Sie haben sie gerettet, Jones. Sie haben mir gesagt, wie man es anfangen mußte.“
Jones schüttelte den Kopf. „Oh, nein! Sie haben es getan. Ich bin nur als Lehrer hier, ich habe nur eine Aufgabe: dieses Volk zu dem Großen Licht zu führen. Aber in Wirklichkeit helfe ich euch nur, daß ihr zu euch selbst findet.“
„Ich bin sehr stolz auf dich, Kiv“, sagte Narla glücklich.
Jones fuhr sich durch den Bart. „Ich auch, Kiv. Sie haben eine Menge gelernt, seit Sie nach Bel-rogas gekommen sind. Sie haben wirklich bemerkenswerte Fortschritte gemacht.“
„Finden Sie, daß er Priester werden sollte? Und vielleicht eines Tages Ältester?“ fragte Narla.
„Nun, meiner Meinung nach sollte man ihm gleich einen Sitz in der Ratsversammlung einräumen“, sagte Jones lächelnd. „Schließlich bringt er es fertig, mitten in eine Sitzung hineinzuplatzen und den guten Leutchen haargenau zu erklären, wie und was zu tun sei…“ Er sah Kiv bedeutungsvoll an.
„Gehen wir ein bißchen ins Freie“, meinte Kiv. „Die Luft hier drinnen ist ziemlich stickig.“
Während sie die Treppen hinuntergingen, überlegte Kiv, was Jones eben zu ihm gesagt hatte. Es stimmt, dachte er verblüfft, das habe ich tatsächlich getan!
Der Gedanke daran erschreckte ihn förmlich. Seit Menschengedenken hatten die jungen Männer geschwiegen und sich dem Entschluß der Ältesten gebeugt. Aber jetzt, seit die Erdmenschen gekommen waren, war diese Regel offensichtlich gebrochen worden.
Versuchten die Erdmenschen, die Nidorianer so zu dem Großen Licht zu führen?
Als sie im Freien waren, wandte sich Jones an ihn und fragte: „Worüber denken Sie denn so angestrengt nach, Kiv?“
„Oh, über nichts, Jones. Es war ganz unwichtig.“ Aber er wußte genau, daß der Erdmensch es erraten hatte.
 

9.

 
Die Zeit verging, das Jahr von Danoy hatte begonnen, die Hugl waren so gut wie völlig ausgestorben. Und der Name Kiv peGanz Brajjyd war in Bel-rogas immer berühmter geworden.
Kiv hatte sich lange Zeit Sorgen über die Auswirkungen der Methode gemacht, die er angewandt hatte, um die Hugl-Plage zu Ende zu bringen. Aber Jones hatte ihn damals schnell beruhigt, daß die Mittel schließlich immer durch den Zweck geheiligt würden – die Peych-Ernte war gerettet, der Buchstabe des Gesetzes erfüllt worden.
Überall in Nidor wurde die Bel-rogas Schule gelobt, weil sie einen Mann wie Kiv peGanz Brajjyd hervorgebracht hatte. „Er ist ganz offenbar dazu bestimmt, eines Tages in der Ratsversammlung zu sitzen“, meinten die Leute. Auf diese Art und Weise erhielt Kiv reichlich Vorschußlorbeeren, die auf seine Forschungstätigkeit zurückzuführen waren.
Nur die Hersteller von Edris litten darunter, aber das machte sich erst im nächsten Jahr bemerkbar. Die Hugl waren praktisch völlig ausgerottet – und die, deren Familien darauf angewiesen waren, mit der Herstellung von Edris ihr Brot zu verdienen, waren nun zum erstenmal seit langer Zeit arbeitslos geworden.
Kiv dachte lange darüber nach, weil er wußte, daß er daran schuld war, daß die verarmten Hersteller nach Gelusar strömten, um sich bei der Ratsversammlung zu beschweren.
„Ich bin daran schuld“, sagte er zu Narla. „Ich habe in den natürlichen Ablauf der Dinge eingegriffen. Und das ist nun das Ergebnis.“
„Es gab doch nur zwei Möglichkeiten“, gab sie zu bedenken. „Entweder die Edris-Hersteller – oder ganz Nidor. Was hättest du denn vorgezogen, Kiv?“
Ein Jahr später, im Jahr von Lokness, schlossen sie beide ihr Studium ab: Kiv mit der Auszeichnung ,summa cum laude’, Narla nur mit ,gut’. Sie war jedoch völlig damit zufrieden.
Elf Tage nach Beendigung ihres Studiums schenkte sie einer gesunden Tochter das Leben.
Kiv und Narla gaben ihr den Namen Sindi geKiv Brajjyd.
 

*

 
Es überraschte niemand, als Kiv in das Priesterkollegium aufgenommen und zum Dienst im Großen Tempel bestimmt wurde. Narla und er nahmen sich eine kleine Wohnung in Gelusar, nahe dem Tempel.
Die Jahre vergingen.
Der neuernannte Großvater Kiv war Drei peNibro Brajjyd unterstellt, der als Stellvertreter des kränklichen Ältesten Bor peDrogh Brajjyd amtierte und der bald darauf dessen Nachfolger wurde.
Von da ab war Kiv der Stellvertreter des Ältesten Brajjyd.
So verrannen die Jahre. Sindi hatte ihre Kindheit hinter sich und entwickelte sich allmählich zu einer hübschen jungen Frau. Kivs Freude darüber war allerdings nicht ganz ungetrübt, denn das Leben in der Stadt hatte sie seinem Gefühl nach ungünstig beeinflußt und zu ihrem Nachteil verändert.
Sie schien vom Geist des Aufruhrs gegen althergebrachte Ordnungen erfüllt zu sein. Sie sagte und tat Dinge, die in früheren Zeiten bestraft worden wären – aber heutzutage nicht mehr.
Kiv stellte bekümmert fest, daß sich die Welt und die Menschen immer mehr veränderten.
Aber trotzdem war er stolz auf seine Tochter. Außerdem folgte sie wenigstens in einer Beziehung den Fußstapfen ihres Vaters, als sie sich um Aufnahme in die Bel-rogas Schule bewarb, als sie alt genug dazu war.
Sie wurde selbstverständlich aufgenommen – selbstverständlich deswegen, weil ihr Vater einen hervorragenden Ruf als Priester und Gelehrter hatte, aber auch deshalb, weil sie selbst äußerst intelligent war. Im Jahr von Nitha, einundzwanzig Jahre, nachdem Kiv peGanz Brajjyd die Hugl-Plage besiegt hatte, wurde sie in die Schule für Göttliches Recht aufgenommen.
 






 
10.

 
Auf dem Rasen vor dem Hauptgebäude der Bel-rogas Schule wurde gerade der Jahrestag der Gründung festlich begangen. Heute vor einundsechzig Jahren waren die Erdmenschen nach Nidor gekommen, um hier das Gesetz zu lehren. Der Älteste Großvater Kinis peCharnok Yor-gen hatte damals feierlich den Grundstein geweiht; der Erdmensch Jones war in einem glänzenden Schiff vom Himmel heruntergekommen.
Sindi geKiv Brajjyd, die seit einem Jahr die Schule besuchte, stand im Schatten eines der Stallgebäude und beobachtete von dort aus die, Versammlung. Sie fand, daß die ganze Zeremonie überflüssig sei. Schade um den schönen Rasen, der dabei zertrampelt wurde!
In der ersten Reihe erkannte sie ihren Vater, der dort mit ernstem Gesicht saß. Als ehemaliger Schüler von Bel-rogas und als Stütze der nidorianischen Gesellschaft hatte er es sich natürlich nicht nehmen lassen, hierherzukommen und an dem Festakt teilzunehmen. Er hörte dem Redner aufmerksam zu, als erwarte er eine besondere Offenbarung.
Der Redner war Großvater Drei peNibro Brajjyd, der gegenwärtige Vertreter des Brajjyd-Klans in der Ratsversammlung der Ältesten. Großvater Drei peNibro Brajjyd hatte seinen Sitz vor zehn Jahren eingenommen, nachdem der damalige Älteste Bor peDrogh Brajjyd plötzlich verschieden war. Sindi konnte sich immer noch an den ehrwürdigen Alten mit dem langen, silbergrauen Haar erinnern, obwohl sie erst sieben Jahre alt war, als er zum letztenmal anläßlich des Festes der Sechzehn Klans einen Gottesdienst zelebriert hatte.
Großvater Drei peNibro war ein majestätisch wirkender, stolzer und arroganter Mann, der immer gern bereit war, festliche Anlässe mit seiner Gegenwart zu beehren – vorausgesetzt, daß er dabei eine Rede halten durfte. Sindi wußte genau, was ihr Vater von ihm dachte. Kiv war der Meinung, daß Drei peNibro ein starrköpfiger Greis sei, der nur deshalb in der Ratsversammlung saß, weil alle anderen Anwärter vorzeitig das Zeitliche gesegnet hatten.
Kiv, der zu Drei peNibros Gefolge gehörte, hatte diese Meinung einmal zum Ausdruck gebracht, als Sindi dabei war. Später hatte er seine Worte etwas abzuschwächen versucht, aber Sindi hatte sich nicht mehr beeinflussen lassen und war überzeugt, daß es sich mit beinahe allen Ratsmitgliedern ähnlich verhielt.
Sindi wich noch einen Schritt in den Schatten der Stallung zurück und sah genau zu dem Großvater Drei peNibro hinüber. Er trug die Amtsrobe der Ratsmitglieder, ein wallendes Gewand, das Sindi zu gleicher Zeit lächerlich und eindrucksvoll erschien. Der Wind trug seine Stimme zu ihr herüber.
„… an diesem feierlichen Tag …“, sagte er gerade, aber dann rauschten die Bäume einen Augenblick so stark, daß Sindi ihn nicht mehr verstehen konnte.
Jetzt war seine Stimme wieder hörbar, als er fortfuhr: „… ist es unsere Pflicht, unseren Wohltätern von ganzem Herzen zu danken. Doch ich möchte betonen, daß die Wohltaten, mit denen uns die Erdmenschen überschüttet haben, von einem Höheren kommen – von Ihm, dem wir hiermit zu danken haben dafür, daß er die Erdmenschen zu uns schickte.“
Der Älteste Großvater blickte nach oben. Die Versammlung tat es ihm gleich, und Sindi zu ihrer eigenen Überraschung ebenfalls. Sie starrte auf die bleifarbene Wolkendecke, hinter der sich das Große Licht vor ihren Blicken verbarg, ohne dabei Seinen Glanz und Überfluß ganz verdüstern zu lassen.
Dann fuhr der Älteste Drei peNibro fort: „In den einundsechzig Jahren, in denen diese Schule unserer Jugend das Gesetz nähergebracht hat, hat sie eine unendlich wertvolle Aufgabe erfüllt, die vielleicht erst von späteren Generationen in ihrem ganzen Ausmaß gewürdigt und …“
Sindi gab sich Mühe, die Worte des Ältesten zu verstehen, denn sie war zwar einerseits zu unabhängig, als daß sie sich zu dieser Feier hätte zwingen lassen, aber andererseits viel zu neugierig, um sich die Rede entgehen zu lassen. Als sie sich vorlehnte, um besser hören zu können, wurde sje plötzlich von einer anderen Stimme erschreckt, die dem Erdmenschen Smith gehörte, der unvermutet hinter ihr aufgetaucht war.
„Sindi? Was tun Sie denn hier?“
Sie drehte sich um und sah den großen grauhaarigen Mann unsicher an, der sie seinerseits prüfend betrachtete, während er sich seine Pfeife stopfte.
„Warum sind Sie denn nicht bei den anderen und hören sich die Rede des Großvaters an?“ fragte er weiter. Seine Stimme war freundlich, aber trotzdem bestimmt. „Sie wissen doch, daß alle Studenten an der Feier teilnehmen sollen? Sie sollten auch dort drüben sein.“
Sindi nickte geistesabwesend. „Ich weiß. Mein Vater sitzt auch bei den anderen.“
Er sah sie nachdenklich an. „Sagen Sie mir nur noch etwas“, meinte er schließlich. „Warum sind Sie nicht bei den anderen? Warum haben Sie sich abgesondert?“
Sindi zögerte einen Augenblick. „Deshalb“, sagte sie langsam. „Einfach deshalb …“
„Das ist aber keine Begründung.“
Sindi kam sich plötzlich schrecklich jung und unerfahren vor. „Es langweilt mich“, platzte sie heraus. „Ich habe einfach keine Lust, mich den ganzen Tag hinzusetzen und zuzuhören, wie …“ Sie schwieg, über sich selbst erschreckt.
„… wie der Älteste Brajjyd eine Rede hält“, beendete Smith den Satz. Er lächelte. „Oh, Sindi, was würde Ihr Vater sagen, wenn er das gehört hätte!“
Sie warf ihm einen erschreckten Blick zu. „Sie werden es ihm doch nicht etwa sagen? Ich habe es ja gar nicht so gemeint! Smith …“
„Machen Sie sich keine Sorgen.“ Er klopfte ihr beruhigend auf die Schulter. „Ich schlage vor, daß Sie jetzt hinübergehen und sich den Rest der Feier anhören, während ich als Gegenleistung verspreche, daß ich nichts weitererzählen werde.“
„Danke schön, Smith“, sagte sie fröhlich. „Ich werde gleich gehen und mir den Rest der Rede anhören.“ Sie lächelte ihm zu und ging.
Langsam bewegte sie sich unter den Bäumen entlang, bis sie sich an einer Stelle unauffällig unter die Zuhörer mischen konnte. Brajjyd sprach immer noch.
„Überall sehen Sie die Absolventen dieser Schule“, führte er gerade aus. „Die Besten der Priesterschaft; die Führer unserer Gesellschaft; die Fähigsten und Gelehrtesten – sie alle waren einmal hier und haben hier den Grundstock für ihr Wissen gelegt. Ich bedaure es persönlich sehr“, fügte er hinzu, „daß ich selbst nie Gelegenheit hatte, hier zu studieren. Ich bin jedoch überzeugt, daß die Ratsmitglieder der Ältestenversammlung in nicht allzu ferner Zukunft fast ausschließlich ehemalige Schüler dieser Anstalt sein werden.
In dieser Versammlung sitzen mitten unter Ihnen Männer, die zweifellos eines Tages einen Sitz in der Ratsversammlung einnehmen werden. Aus meinem eigenen Klan sind hier mehrere – zum Beispiel ein hervorragend befähigter Absolvent, der Großvater Kiv peGanz Brajjyd, und noch einige andere. Und wem verdanken wir das alles? Wem sind wir …“
Sindi drängte sich durch die Menge und suchte nach ihrem Vater. Sie versuchte sich daran zu erinnern, wo er gesessen hatte und strebte in diese Richtung. Die Zuhörer saßen und standen ruhig da, während sie dem Ältesten aufmerksam zuhörten, der jetzt gerade einen Absatz aus den Schriften zitierte. Achtzehnter Absatz, stellte Sindi fest. Dann sah sie ihren Vater, der neben sich einen Stuhl freigehalten hatte. Unzweifelhaft hatte er erwartet, daß sie ihn einnehmen würde!
Sein Gesicht trug einen abweisenden Ausdruck, als Sindi sich neben ihn setzte.
„So lauten die Worte in den Schriften“, führ der Älteste fort. „Die, welche das Große Licht liebt, halten die Zukunft in ihren Händen. Das dürfen wir nie vergessen, meine Freunde. Möge das Große Licht euren Geist erleuchten, wie Es die Welt erleuchtet.“
Drei peNibro stieg vom Podium herunter und nahm seinen Sitz ein. Die Zuhörer begannen sich untereinander zu unterhalten. Kiv lehnte sich zu seiner Tochter hinüber und flüsterte ihr etwas zu.
„Wo bist du bloß gewesen?“ fragte er aufgebracht. „Ich habe den ganzen Nachmittag auf dich gewartet!“
„Es tut mir leid, Kiv“, sagte sie. „Ich hatte noch im Laboratorium zu tun und konnte erst jetzt kommen.“
„Im Laboratorium? Am Jahrestag? Sindi, wenn du etwa wieder …“
„Bitte, Kiv“, unterbrach sie ihn verärgert. „Ich bin so schnell wie möglich gekommen. Habe ich denn viel versäumt?“
„Nur die kleine Ansprache des Ältesten Brajjyd“, meinte er sarkastisch. „Er hat mich erwähnt. Anscheinend bin ich wieder einmal für eine Weile in Gnaden aufgenommen – allerdings ohne dein Zutun.“
„Vater! Du weißt genau, daß ich nicht respektlos erscheinen wollte, als ich den Großvater nicht in der vorgeschriebenen Art gegrüßt habe. Das ist nur passiert, weil ich sowieso schon zu spät aufgestanden war und mich so sehr beeilen mußte, um …“
„Denke nicht mehr daran, Sindi. Damals war der Älteste allerdings ziemlich verärgert darüber, aber vielleicht hat er es unterdessen vergessen. Ich möchte dir jemand vorstellen, den ich mitgebracht habe.“
Kiv deutete auf den fremden Mann zu seiner Linken. „Das hier ist Yorgen peBor Yorgen“, sagte Kiv. „Yorgen peBor, das ist meine Tochter Sindi geKiv.“
„Sehr erfreut“, sagte der junge Mann mit schlecht gespielter Begeisterung. Sindi begrüßte ihn und gab sich ebenfalls keine Mühe, Freundlichkeit zu heucheln.
„Vielleicht kennst du seinen Vater“, fuhr Kiv fort, „aber ganz bestimmt seinen Großvater, nicht wahr?“
Kivs Ton ließ keinen Zweifel zu.
„Natürlich, es ist der Älteste Großvater Yorgen peYorgen Yorgen.“
„Richtig. Yorgen peBor ist sein Enkel. Ich … ich möchte, daß ihr euch gut kennenlernt.“ Kiv lächelte. Es war völlig klar, was er vorhatte.
Rahn, dachte Sindi, ich werde dich nicht vergessen – was auch kommen mag.
„Gewiß, Vater“, antwortete sie laut, um ihre Verzweiflung zu verbergen. „Ich bin ganz sicher, daß Yorgen peBor und ich ausgezeichnet miteinander auskommen werden.“
„Das glaube ich auch“, erwiderte Kiv zuversichtlich. Er deutete auf das Podium. „Das ist doch nicht etwa der Großvater Syg, der als nächster sprechen wird? Der war ja schon als Lehrer hier, als ich noch in Bel-rogas war!“
„Er ist es aber trotzdem“, gab Sindi zurück.
Sie sah zu, wie der alte Mann langsam die Stufen zum Podium hinaufstieg, um seine Rede zu halten. Sindi hörte ihm nur halb zu und betrachtete statt dessen verstohlen Yorgen peBor.
Kiv wollte sie also verheiraten? Die Gründe, die ihn dazu bewogen hatten, waren nur zu offensichtlich – Yorgen peBor stammte aus der besten Familie von Nidor, er war ein direkter Nachkomme des großen Gesetzgebers Bel-rogas Yorgen.
Außerdem war Yorgen peBors Vater der Beauftragte für öffentliche Einrichtungen – eine angenehme und gutbezahlte Position – während sein Großvater das älteste Mitglied der Ratsversammlung war. Eine Einheirat in diesen Klan konnte sich für Sindi und ihre ganze Familie nur vorteilhaft auswirken.
Aber trotzdem …
Sie betrachtete Yorgen peBor genau und versuchte, ihn sich als ihren zukünftigen Ehemann vorzustellen. Er hatte eine gute Figur; sah in Sindis Augen aber nicht gerade übermäßig gut aus. Sein Gesichtsausdruck verriet eine gewisse Dummheit. Ein Leben an seiner Seite würde ohne Zweifel angenehm, aber langweilig sein.
Sie dachte an Rahn – den armen Rahn, dessen Vater praktisch ein Bettler war.
Und jetzt war ein neues Hindernis aufgetaucht – Yorgen peBor Yorgen. Nachdem die Hochzeit beinahe schon perfekt war, wagte es Sindi nicht, ihrem Vater zu sagen, daß sie von seiner Idee nicht gerade begeistert sei.
Sie sah sich nach Rahn um.
Ich möchte ihn nur noch einmal sehen, dachte sie verzweifelt. Nur noch einmal.
Dann sah sie wieder zu ihrem Vater hinüber, unterdrückte eine wütende Bemerkung und lehnte sich in ihren Stuhl zurück, um zu hören, was der Großvater Syg zu sagen hatte. Yorgen peBor Yorgen schien sich unsagbar zu langweilen.
Ein langes Gebet bildete den Abschluß und Höhepunkt der Feier. Sindi hätte gern die Augen geschlossen, weil das helle Grau des Himmels sie blendete, aber sie wagte es nicht, weil ihr Vater es sehen und mißbilligen würde. Sie wollte ihn nicht in Verlegenheit bringen.
Schließlich war alles vorüber. Die Versammlung löste sich langsam auf, der Jahrestag war gebührend gefeiert worden. Überall bildeten sich kleine Gruppen, die sich angeregt unterhielten.
Kiv drehte sich zu Sindi um.
„Jetzt kann ich mich endlich mit dir unterhalten.“ Er beugte sich vor. „Sag mal – deine Briefe klangen alle so merkwürdig vage. Findest du die Schule genauso wunderbar wie ich damals, Sindi?“
„Wunderbar?“ Sie sah ihn erstaunt an. „O ja, natürlich, Kiv.“ Sie schien nach dem richtigen Wort zu suchen. „Es ist sehr … interessant hier. Du weißt doch, daß ich Chemie als Fachgebiet habe. Ich habe ein kleines Laboratorium im Nebengebäude und arbeite dort.“
„Ein Privatlabor?“
„Nein … noch nicht. Vielleicht bekomme ich eines, wenn ich gut genug arbeite. Nein, ich teile es mit jemand aus dem ersten Semester. Wir kommen sehr gut miteinander aus.“
„Das freut mich“, meinte Kiv zufrieden. „Wie heißt sie denn?“
Sindi schwieg einen Augenblick. Dann kam sie mit der Wahrheit heraus: „Es ist kein Mädchen, Kiv. Er heißt Rahn peDorvis Brajjyd. Er ist sehr intelligent und hat immer die besten Noten.“
„Aha“, meinte Kiv in einem Ton, der deutlich erkennen ließ, daß er von dem soeben Gehörten ganz und gar nicht begeistert war. „Rahn peDorvis Brajjyd, was? Vielleicht sogar ein Verwandter von uns?“
„Nein. Ich habe ihn sofort gefragt, als ich hörte, daß wir vom gleichen Klan seien. Seine Familie lebt im Norden, in der Gegend von Sugon. Wir sind nicht einmal entfernt mit ihnen verwandt.“
Kiv zog die Augenbrauen hoch. Sindi sah ihn besorgt an und fragte sich, was sie wohl diesmal wieder falsch gemacht hatte.
„Weißt du, wenn man es ganz genau nimmt“, meinte Kiv langsam, „dann stimmt das nicht ganz. Alle Brajjyds sind miteinander verwandt – manchmal allerdings nur sehr entfernt. Aber verwandt sind sie doch!“
„Oh, Kiv!“ Sindi war verärgert. „Sei doch nicht immer so pedantisch. Was bedeutet es denn schon, wenn einer seiner Vorväter vor zehn Generationen der Vetter meines Vorvaters gewesen ist? In Wirklichkeit sind wir gar nicht mit einander verwandt das weiß doch jeder.“
„Dem Buchstaben des Gesetzes nach seid ihr es aber doch“, gab Kiv zu bedenken. „Vergiß das nicht!“
In diesem Augenblick räusperte sich Yorgen peBor Yorgen bedeutungsvoll, und Kiv wandte sich an ihn. „Hier stehen wir und streiten uns über Belanglosigkeiten und vergessen dabei ganz, daß der arme Yorgen peBor auch noch da ist. Entschuldigen Sie, daß ich so unhöflich war“, fügte er hinzu.
„Sie brauchen sich doch nicht bei mir zu entschuldigen“, sagte Yorgen peBor.
Er hat ganz recht, dachte Sindi. Kiv hatte außergewöhnlich freundlich sein wollen und dabei gegen die guten Sitten verstoßen, indem er sich bei ihm entschuldigt hatte. Es spielte keine Rolle, wie sehr er den jungen Mann beleidigt oder verletzt hatte, aber es war unmöglich, daß sich ein Großvater bei jemand entschuldigte, der jünger war!
Kiv lächelte verlegen und versuchte, das Thema zu wechseln. Er trat einen Schritt zur Seite, damit Yorgen peBor neben Sindi stehen konnte.
„Ich lasse euch allein“, sagte er dann, „weil ich gern noch ein paar alte Freunde besuchen möchte, die ich schon lange nicht mehr gesehen habe. Ist der Erdmensch Jones eigentlich immer noch hier, Sindi?“
„Ja“, antwortete Sindi, „aber es ist nicht leicht, wenn man zu ihm vordringen will. Er hat immer sehr viel zu tun und nicht mehr viel Zeit für die Studenten.“
„Mich wird er schon vorlassen“, meinte Kiv zuversichtlich. Er ging weg und überließ Sindi ihrem Schicksal.
„Was ist Chemie?“ fragte Yorgen peBor, als sie allein waren. Sein breites Gesicht spiegelte seine völlige Unkenntnis wider.
Sindi dachte über die Aussicht nach, den Rest ihres Lebens mit dem unbeholfenen Yorgen peBor zu verbringen, und stieß im Geiste Verwünschungen gegen ihren Vater und dessen politische Ambitionen aus.
 

11.

 
Kiv folgte dem wohlbekannten Weg, der zu dem Hauptgebäude führte, und betrat die große Eingangshalle, in der er mit Narla seinerzeit so viele Stunden verbracht hatte.
Zwanzig Jahre waren seitdem vergangen, aber trotzdem war alles noch so, wie er es in Erinnerung hatte.
Ein junger Mann kam herein.
Kiv hielt ihn an.
.Können Sie mir sagen, wo ich den Erdmenschen Jones finden kann?“ fragte er.
„Das Büro von Jones ist im ersten Stock“, gab der junge Mann zurück. „Aber er mag keine Besucher.“
„Vielen Dank. Möge das Große Licht …“
Aber der junge Mann schien es außerordentlich eilig zu haben, denn er ging weiter, bevor Kiv ausgeredet hatte. Kiv schüttelte traurig den Kopf und stieg die Treppe zu Jones’ Büro hinauf.
Er blieb einen Augenblick vor der Tür stehen, dann klopfte er zweimal. Keine Antwort.
Er klopfte nochmals.
Eine leise Stimme fragte: „Wer ist da?“
„Darf ich hereinkommen?“
Wieder keine Antwort. Kiv wartete einige Sekunden, bevor er nochmals klopfte. Nach einer kurzen Pause kam die Antwort.
„Wer ist da, bitte?“
„Kiv peGanz Brajjyd“, sagte Kiv laut und deutlich. Er mußte noch einige Sekunden warten, dann öffnete sich die Tür, und die leise Stimme sagte: „Kommen Sie bitte herein.“
Kiv betrat das Zimmer und starrte Jones an, der hinter einem Stuhl stand. Kiv erinnerte sich noch an die seltsamen blauen Augen, den kurzen Bart und den gütigen Gesichtsausdruck des Erdmenschen.
„Es ist zwanzig Jahre her, daß wir uns gesehen haben“, begann Kiv schließlich.
„So lange?“ fragte Jones erstaunt. „Ich habe kaum bemerkt, wie schnell die Jahre vergangen sind. Mir kommt es immer noch so vor, als ob Sie hier säßen, und Ihre Gattin – wie hieß sie doch?“
„Narla.“
„Richtig, Narla. Und Sie waren gerade mit Insekten beschäftigt – mit den Hugl, nicht wahr?“
Kiv nickte und starrte Jones an.
„Sie sind alt geworden“, sagte er dann plötzlich. „Ich erinnere mich noch deutlich, daß Ihr Bart braun war. Aber jetzt ist er silberweiß geworden – wie die Haare eines Ältesten.“
Jones lächelte. „Das Große Licht behandelt alle Seine Diener gleich“, sagte er dann. „Ich bin jetzt einundsechzig Jahre auf Nidor, Kiv. Nach so vielen Jahren hat man eben einen weißen Bart.“
Er ging zu seinem Schreibtisch hinüber, der immer noch über und über mit Papieren bedeckt war, und deckte ein Blatt zu, ohne Kiv dabei aus den Augen zu lassen.
„Berichte über Schüler“, erklärte er. „Sie dürfen den Eltern nicht gezeigt werden, weil sie streng vertraulich sind. Sindi geKiv ist natürlich Ihre Tochter? Ein großes, sehr schlankes Mädchen? Ich kenne die Studenten nicht mehr so gut wie früher.“
„Sindi ist meine Tochter“, stimmte Kiv zu.
„Ein intelligentes Mädchen. Man hat mir erzählt, daß sie eines Tages besser als ihr Vater sein wird – und wir beide wissen, was für ein hervorragender Wissenschaftler er ist! Es gibt nicht mehr sehr viele Hugl, nicht wahr, Kiv? Das verdanken wir alles Ihnen.“
„Ich habe es schon beinahe vergessen. Beinahe. Aber manchmal denke ich doch gern daran zurück. Es war der Höhepunkt eines Lebensabschnittes, der jetzt schon unendlich lange hinter mir liegt. Aber …“, seine Stimme klang traurig, „… ich bin zwar ein großer Mann in den Augen der Bauern, während mir die Edris-Hersteller, die ich durch die Ausrottung der Hugl brotlos gemacht habe, immer noch feindlich gesinnt sind. Meinetwegen mußten sie hart um ihre Existenz kämpfen. Einigen von ihnen ist es selbst nach diesen langen Jahren noch nicht gelungen, wieder in der Gesellschaft Fuß zu fassen.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich bin besorgt wegen der Änderungen, die in Nidor vor sich gegangen sind, seit ich in Bel-rogas war, Jones.“
Der Erdmensch zog die Augenbrauen in die Höhe. „Sie machen sich deswegen Sorgen? Warum, Kiv? Ich dachte, daß Sie ein glücklicher Mann seien.“
„Ich bin jetzt Priester. Ich bin nicht mehr der Heißsporn, der damals in die Ratsversammlung eindrang und den Ältesten einen Vortrag hielt. Ich sehe, daß sich die alten Sitten ändern, und diese Änderungen erschrecken mich.“
„Haben Sie sich darüber schon mit anderen unterhalten?“ fragte Jones unvermittelt.
„Nein … nein! Ich habe dieses ungute Gefühl erst seit kurzer Zeit. Deshalb wollte ich auch gern einmal mit Ihnen darüber sprechen. Es handelt sich nicht nur um die Edris-Hersteller, sondern um die Art, in der sich die Kinder heutzutage benehmen. Ich denke dabei besonders an meine Tochter.“
Er betrachtete nachdenklich seine Hände, bevor er weitersprach. „Sollte ich daran schuld sein? Wie kann das sein? Ich habe nach dem Gesetz und den Schriften gelebt – wie Sie es mich selbst gelehrt haben. Ich habe sie sorgfältig erzogen. Aber trotzdem …“
Jones lächelte. „Sie sind derjenige, der sich zurückziehen sollte, Kiv. Nicht ich.“
„Was, Sie wollen sich zurückziehen?“
„Bald“, meinte Jones leichthin. „Ich fürchte, daß das Große Licht mich bald rufen wird. Aber Sie sollten sich ebenfalls zurückziehen. Sie sind ein alter Mann geworden, der sich über das Benehmen der jüngeren Generation beklagt, obwohl Sie genau wissen, daß es sinnlos ist. Ihre Eltern machten sich Sorgen um Sie, als Sie den Hof verließen, um nach Gelu-sar zu gehen, und Sindi wird vielleicht später einmal denken, daß ihre Kinder vom rechten Wege abweichen. Machen Sie sich keine Sorgen mehr darüber, Kiv – es ist unvermeidlich …“
Kiv sah ihn unsicher an.
Jones legte ihm die Hand auf die Schulter. „Kiv peGanz, hören Sie mir zu. Die Edris-Hersteller mußten gehen, denn wenn Sie nicht einen Weg gefunden hätten, um die Hugl zu vernichten, wären wir alle verhungert, nicht nur diese Leute. Und Ihre Tochter ist ein gutes Mädchen. Haben Sie schon Heiratspläne für sie?“
„Ich möchte sie mit einem prominenten Mitglied des Yorgen-Klans verheiraten“, antwortete Kiv.
„Haben Sie schon alles vereinbart?“ fragte Jones.
„Noch nicht ganz, denn die Yorgens sind sehr bedeutende Leute, mit denen man lange verhandeln muß. Aber die Aussichten scheinen vielversprechend.“
„Ja, natürlich“, stimmte Jones, zu. „Was hält Sindi denn davon?“
„Was sie davon hält? Ich weiß es nicht; ich habe sie noch gar nicht gefragt. Warum? Spielt das eine Rolle?“
Jones lächelte. „Nein, natürlich nicht. Ich glaube, daß Sie eine gute und kluge Wahl für sie getroffen haben.“
„Dann sind Sie also damit einverstanden?“
Jones nickte. „Ja, völlig. Ich glaube, daß Sie die bestmögliche Wahl getroffen haben.“
Kiv neigte den Kopf. „Mögen Ihre Vorväter Sie segnen, Jones.“
„Ich danke Ihnen, Kiv. Aber Jetzt entschuldigen Sie mich, bitte. Ein alter Mann muß viele Dinge in kurzer Zeit tun“, sagte der Erdmensch.
„Selbstverständlich.“
Kiv, verbeugte sich und verließ das Zimmer.
 

*

 
Als er wieder in den Hof zurückgekehrt war, sah er, daß sich die Menge bereits verlaufen hatte. Nur Yorgen peBor lehnte an einem Baum und sah sich gelangweilt um. Kiv ging zu ihm hinüber.
„Yorgen peBor, wo ist Sindi?“
„Ich glaube, daß sie in ihr Zimmer gegangen ist, Großvater“, erwiderte der junge Mann gelangweilt.
Er irrte sich. Sindi war auf dem geradesten Weg in das Laboratorium geeilt, wo sie Rahn peDorvis Brajjyd zu treffen hoffte …
Dieser sah auf, als sie die Tür aufriß. „Ich dachte, daß du hier sein würdest“, sagte sie atemlos.
Er lachte. „Nachdem mein Vater keine hohen Ämter bekleidet, glaubte ich, keinen Anlaß zu haben, der Feier beizuwohnen,“
Sindi runzelte die Stirn. „Das ist unfair, Rahn. Ich wäre allerdings auch nicht gegangen, wenn mich nicht Smith erwischt und hingeschickt hätte.“
„Pech“, gab Rahn zurück. „Hoffentlich hält er den Mund.“
„Bestimmt. Smith ist in Ordnung.“
Sie machte eine Pause und fragte dann: „Rahn, was weißt du über Yorgen peBor Yorgen?“
Rahn zuckte mit den Schultern. „Er hat so viel Geld, daß er es zum Feuermachen benutzen könnte. Er treibt sich mit einem Mädchen namens Lia gePrannt Yorgen herum, aber das darfst du nicht weitererzählen. Er spielt und. trinkt. Er ist nicht übermäßig intelligent.“ Rahn sah sie neugierig an. „Warum fragst du nach ihm? Er kommt doch nicht etwa nach Bel-ro-gas?“
Sindi schüttelte den Kopf. „Nein, ich wollte nur ein bißchen mehr über ihn wissen. Er war bei der Feier und ich bin ihm vorgestellt worden.“
Rahn zuckte mit den Schultern. „Er soll ganz nett sein – ich beneide ihn allerdings nur um sein Geld.“
Sindi legte ihre Hand auf die seine. „Rahn, willst du wirklich wieder damit anfangen?“
Rahn schüttelte den Kopf. „Sindi, wann wirst du endlich einsehen, daß ich deinen Vater nicht für unser Unglück verantwortlich mache.“
„Aber dein Vater …“
„Sicher, mein Vater ist dieser Meinung, aber in Wirklichkeit ist er selbst schuld daran. Dabei hätte er sich nur rechtzeitig von Edris auf etwas anderes umstellen müssen! Das heißt aber doch nicht, daß ich auch …“
In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und Kiv kam herein.
„Ich habe nach dir gesucht, Sindi.“ Kiv lächelte Rahn höflich an und fragte: „Wie geht es Ihnen, junger Mann?“
„Ich bitte um Ihren Segen, Großvater“, antwortete Rahn.
Kiv segnete ihn. Dann erklärte Sindi: „Vater, das ist Rahn peDorvis Brajjyd.“
Kiv nickte und stellte noch einige Fragen über Rahns Familie, seine Studien und seine Berufswünsche. Dann verabschiedete er sich und nahm Sindi mit.
Kiv und Sindi gingen eine Weile wortlos nebeneinander her, bevor Kiv das Schweigen brach.
„Ein netter junger Mann, der wenigstens die Anstandsregeln beherrscht und davon auch Gebrauch macht. Heutzutage vergessen die jungen Leute leider nur zu oft ihre Manieren.“
Mehr hatte er dazu nicht zu sagen.
 

12.

 
An dem Tag, an dem Jones die Schule verlassen wollte, waren die Studenten gebeten worden, sich im Hof zu versammeln.
Sindi und Rahn kamen direkt aus ihrem Laboratorium und hatten sich etwas verspätet.
Gils peKlin Hebylla, der Älteste Großvater unter den Lehrern, hielt eine kurze, würdige Ansprache, in der er ausführte, daß die Erdmenschen von dem Großen Licht gesandt worden seien, und daß es das Große Licht für notwendig erachtet hatte, diesen Mann, der seine Pflicht getan hatte, zu sich zurückzurufen. Der alte Mann machte keine überflüssigen Worte, jeder sah, daß er alles so meinte, wie er es sagte.
Als er seine Rede beendet hatte, stand Jones auf und verabschiedete sich.
„Meine Kinder“, sagte er langsam, „ich bin seit einundsechzig langen Jahren in Bel-rogas. Ich habe euch zu zeigen versucht, was es heißt, mit den Schriften und dem Gesetz zu leben. Ich hoffe, daß ihr alle gesehen habt, wohin euch dieser Gehorsam führen kann – vielleicht werdet ihr es erst später ganz begreifen …
Jetzt muß ich euch verlassen“, fuhr Jones fort. „Ich werde zum Himmel zurückkehren, aus dem ich gekommen bin. Mein Platz wird von einem anderen eingenommen werden, der die Arbeit fortführen wird, die ich begonnen habe. Smith ist nun schon zehn Jahre bei uns – er hat noch viele vor sich, bevor er – gleich mir – zurückgerufen werden wird.“
Er machte eine Pause. „Ich wünsche euch allen alles Gute, meine Kinder. Möge das Große Licht euren Geist erleuchten, wie Es die Welt erleuchtet.“
Smith erhob sich und legte ihm die Hand um die Schulter. „Auf Wiedersehen, mein Freund“, sagte er schlicht. „In fünfzig Jahren werden wir uns wiedertreffen.“
Jones nickte schweigend.
Dann war er plötzlich von einem blauweißen Schein umgeben. Langsam schwebte Jones in die Höhe.
Die Menge sah ihm schweigend nach und legte die Köpfe zurück, während der Erdmensch in den dunkelgrauen Wolken verschwand, über denen das Große Licht auf ihn zu warten schien.
 

*

 
Eines Morgens, etwa drei Wochen nach diesem Ereignis, wurde Sindi von ihrer Zimmerkollegin bei der Morgentoilette gestört.
„Sindi! Unten wartet ein junger Mann auf dich! Er sieht einfach fabelhaft aus!“
„Übertreib nur nicht, Mira“, meinte Sindi lächelnd. „Wer ist es denn?“
„Oh, du! Durch nichts zu verblüffen! Ich weiß gar nicht, wie er heißt. Er hat mich nur gefragt, ob Sindi geKiv Brajjyd da sei und bat mich, dir zu sagen, daß er unten auf dich warten wolle. Er reitet auf einem schönen, großen Deest, ist sehr freundlich, und …“
Sindi fluchte leise vor sich hin. „Jetzt weiß ich schon, wer da auf mich wartet – Yorgen peBor Yorgen!“
Sie eilte aus dem Zimmer und rannte über den Flur auf die Seite des Gebäudes, vor dem der Innenhof lag. Dann lehnte sie sich vorsichtig aus einem der Fenster und sah hinunter.
Richtig, dort unten stand Yorgen peBor.
Wenn man es sich recht überlegte, dachte Sindi, dann sah Yorgen eigentlich wirklich ganz gut aus, wie er da auf seinem prächtigen Deest saß.
Was konnte er nur von ihr wollen?
Sie ging in ihr Zimmer zurück und zog sich fertig an, allerdings mit besonderer Sorgfalt, denn schließlich war heute das Fest der Sechzehn Klans. Einige Minuten später trat sie in den Hof.
„Fröhliches Fest, Sindi geKiv“, sagte Yorgen mit seiner weichen Baritonstimme.
„Fröhliches Fest. Was bringt Sie zu dieser frühen Stunde hierher, Yorgen peBor?“
„Ich bin aufgebrochen, noch bevor das Große Licht den Himmel erhellte“, antwortete er. „Ich bringe Ihnen einen Brief von Ihrem Vater.“ Er übergab ihr ein zusammengefaltetes und versiegeltes Stück Papier.
Sindi dankte ihm, nahm den Brief entgegen und erbrach das Siegel.
 
„Meiner Tochter Sindi, am Tage des Festes der Sechzehn Klans. Da ich weiß, daß Du in die Heilige Stadt reiten willst, um dort den Mittagsgottesdienst in dem Großen Tempel zu besuchen, dachte ich, daß Du Dich über einen Begleiter freuen würdest. Yorgen peBor Yorgen wird Dir diesen Brief überbringen und Dich begleiten. Ich hoffe, daß Euer Geist erleuchtet werden wird und daß Ihr Eure Gebete in Andacht und Ehrfurcht verrichten werdet.“
Der Brief schloß mit den Worten „Dein Dich liebender Vater, Kiv.“
Sindi sah zu Yorgen auf und lächelte gezwungen. „Es wird mir ein Vergnügen sein, mit Ihnen den Festgottesdienst zu besuchen, Yorgen peBor“, sagte sie. Der Brief ihres Vaters ließ ihr keine andere Wahl.
„Die Ehre ist ganz auf meiner Seite“, erwiderte Yorgen höflich.
„Wenn Sie sich noch einige Minuten lang gedulden wollen, werde ich mich fertigmachen. Mein Deest steht noch im Stall, und …“
„Kann ich es nicht für Sie holen?“
„Würden Sie das, bitte, tun? Das wäre nett.“
„Mit Vergnügen, Sindi geKiv“, gab Yorgen zurück, gab seinem Tier einen Klaps auf den Hals und ritt in Richtung auf die Stallungen davon.
Sindi ging wieder in ihr Zimmer zurück. Dort traf sie Mira, die alles vom Fenster aus beobachtet hatte.
„Was ist los, Sindi?“
Sindi setzte sich an ihren Schreibtisch und begann etwas auf ein Blatt Papier zu kritzeln. „Ich werde mit Yorgen peBor zum Tempel reiten“, sagte sie, ohne aufzusehen.
„Oh? Ich dachte, du wolltest zusammen mit Rahn …“
„Das ist die Idee meines Vaters, Mira. Er hat Yorgen peBor für mich ausgesucht.“
Mira runzelte die Stirn. „Schade, daß ihr beide dem gleichen Klan angehört. Andererseits hat es aber auch schon Ehen zwischen Mitgliedern desselben Klans gegeben.“
„Mach’ dich nicht lächerlich“, warf Sindi ein und schrieb weiter.
„Ich weiß es aber ganz bestimmt! Die jungen Leute ließen sich einfach in einer anderen Stadt trauen, das Mädchen gab einen falschen Namen an, und schon waren sie verheiratet. Ihr könntet nach El-visen reiten …“
„Halt den Mund, Mira. Das wäre unmöglich! Weder Rahn noch ich könnten unbemerkt Bel-rogas verlassen. Außerdem will ich, daß alles seine rechte Ordnung hat.“
Mira zuckte mit den Schultern. „Na schön, tu, was du für richtig hältst. Ich bin aber trotzdem der Meinung, daß das Gesetz in dieser Beziehung veraltet ist.“
Sindi antwortete nicht. Sie nahm das fertigbeschriebene Blatt, faltete es zusammen und versiegelte es.
„Würdest du das, bitte, Rahn geben?“ fragte sie und gab Mira den Brief.
„Gern, Sindi. Amüsier dich gut.“
Während des Rittes in die Stadt wurde es Sindi allmählich klar, daß auch Yorgen peBor über ihre bevorstehende Heirat keineswegs begeistert zu sein schien. Aber was konnten sie schon dagegen tun? Ehen wurden von den Eltern vereinbart, denn deren Wahl war auf jeden Fall für alle Beteiligten die klügste und beste.
Die Straßen der Heiligen Stadt waren voller Leute, die in ihrem Feiertagsstaat zu den verschiedenen Tempeln eilten. Der Große Tempel war heute nur für geladene Gäste geöffnet, die alle zu den Spitzen der Gesellschaft gehörten.
Sindi folgte Yorgen peBor durch das Gewühl bis in den Tempel. Sie brachten ihre Deests in einem Stall unter und drängten sich durch die Menge vor dem Hintereingang. Yorgen drückte den Griff der hohen Tür hinunter und ging voraus.
„Wir müssen in die dritte Reihe, Sindi geKiv“, erklärte er.
Sie folgte ihm wortlos und setzte sich neben ihn auf die gepolsterte Bank, deren Benutzung dem Yorgen-Klan vorbehalten war.
„Äh … Sindi geKiv … ich möchte … äh … ich möchte Sie einer Bekannten von mir vorstellen.“ Yorgen peBors Stimme klang plötzlich heiser.
Sindi wandte den Kopf, um das Mädchen anzusehen, das neben Yorgen saß und sie mit einem seltsamen Lächeln betrachtete.
„Sindi geKiv Brajjyd, ich möchte Sie mit Lia gePrannt … Yorgen bekannt machen“, fügte er beinahe widerstrebend hinzu. „Lia gePrannt, das hier ist Sindi geKiv.“
Lias Lächeln verstärkte sich für einen Augenblick. „Ich freue mich, Sie zu treffen.“
„Ebenfalls“, gab Sindi zurück. Das Mädchen war offenbar eine von Yorgen peBors Verwandten, die …
Dann wußte sie, wer sie war. Was hatte Rahn gesagt?
Er treibt sich mit einem Mädchen namens Lia gePrannt Yorgen herum.
In diesem Augenblick verstand Sindi alles. Sie wußte, warum das Mädchen sie so merkwürdig angelächelt hatte; sie ahnte die Gründe für Yorgen peBors Zögern ihr gegenüber; sie sah ein, warum er sich nur gezwungenermaßen mit ihr abzugeben schien.
Plötzlich mochte sie ihn gern.
Vielleicht war Yorgen ein Dummkopf, vielleicht war er oberflächlich. Aber vielleicht hatten die Alten doch recht, dachte Sindi … Kiv hatte ihr keinen schlechten Mann als Ehegatten ausgesucht.
 

*

 
Als sie nach Bel-rogas zurückgekehrt waren, verabschiedete sich Yorgen peBor am Tor von Sindi. Er dankte ihr für den schönen Tag, den er in ihrer Gesellschaft hatte verbringen dürfen, versprach bald wiederzukommen, und ritt in die Stadt zurück.
Mira kam ihr entgegengelaufen, als sie in den Hof ritt und schwenkte einen Brief in der Hand.
„Sindi! Hier! Ein Brief von Rahn. Er hat mich, gebeten, ihn dir zu geben.“
Sindi riß den Brief auf.
 
„Sindi, mein Liebling …,
ich wußte, daß dies eines Tages geschehen würde – wir haben es beide gewußt. Aber ich hatte gehofft, daß es noch nicht so bald sein würde. Du wirst natürlich Yorgen heiraten müssen; mich kannst Du nie heiraten. Aber ich glaube, daß ich es 


nicht ertragen könnte, zu sehen, wie Du mit diesem Dummkopf verheiratet wirst, deshalb werde ich gehen.
Ich liebe dich, Sindi. Versuche, mich in guter Erinnerung zu behalten. Ich wünsche Dir alles Glück, Liebling.

Rahn pD.B.“

 
Sie starrte den Brief an, las ihn ein zweites, und drittes. Mal. Dann sah sie zu Mira auf.
„Was ist es denn?“ fragte Mira teilnahmsvoll, „Schlechte Nachrichten?“
„Nein … nein“, antwortete Sindi und bemühte sich, sich nichts anmerken zu lassen. „Nur ein paar Worte – über einen Versuch, den wir im Laboratorium gemacht hatten.“
„Oh“, meinte Mira erleichtert. „Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, weil du so bleich geworden warst.“
„So ein Blödsinn. Vielen Dank, daß du mir den Brief gebracht hast“, sagte Sindi, als Mira gehen wollte.
Nachdem sie ihr Deest trockengerieben hatte, ging Sindi langsam in das Laboratorium, das sie so lange gemeinsam mit Rahn benutzt hatte. Sie verriegelte die Tür und ,ließ sich auf einen Stuhl fallen. Auf Rahns Stuhl.
Sie las den Brief zum viertenmal.
„… deshalb werde ich gehen“, hieß es dort. Das erklärte auch, warum sie Rahns Deest nicht im Stall hatte stehen sehen. Rahn war fortgeritten.
Sindi dachte an Rahn, der immer ernst und ruhig gewesen war, ein wenig schüchtern, stets höflich und zuvorkommend. Dann dachte sie an Yorgen peBor. Yorgen, der sie nicht liebte, und Lia gePrannt, die er liebte.
Und plötzlich wußte sie, was sie zu tun hatte – daß ihr nur eine Möglichkeit blieb: Sie mußte Rahn suchen und bei ihm bleiben, wo immer das sein mochte.
Aber wo war er? Sindi horchte vorsichtig einige seiner Freunde aus, aber auch sie konnten ihr nicht sagen, wo er sich im Augenblick befand. War er nach Hause geritten? Nein, entschied Sindi. Rahns Vater, Dorvis peDel, war ein stolzer und jähzorniger Mann – und sein Mißerfolg hatte diese Eigenschaften nur noch deutlicher hervortreten lassen. Rahn würde es nie wagen, nach Hause zurückzukehren und zu erzählen, daß er Bel-rogas wegen eines so unwichtigen Anlasses verlassen hatte.
Nein, es schien ausgeschlossen, daß Rahn nach Hause geritten war.
Andererseits war es durchaus möglich, daß er sich nach Gelusar gewandt hatte.
In diesem Fall würde es für Sindi nicht leicht sein, ihn dort zu finden, denn Gelusar war die größte Stadt auf Nidor und bot Tausende von Möglichkeiten für jemand, der sich verborgenhalten wollte.
Schließlich fiel Sindi noch eine andere Möglichkeit ein, aber gleichzeitig dachte sie voller Schrecken daran, daß sie sich in diesem Falle beeilen mußte, wenn sie ihn dort noch einholen wollte. Er konnte auf dem Weg nach Vashcor, dem großen Hafen und der zweitgrößten Stadt Nidors sein, die drei Tagesreisen entfernt jenseits des unwegsamen Auroragebirges lag!
Er hatte oft davon gesprochen, daß er gern einmal nach Vashcor geritten wäre. Natürlich, dachte Sindi – er war nach Vashcor unterwegs.
Sie lief zu den Stallungen.
Ihr Deest schien zu erschöpft zu sein, als daß es einer so langen Reise gewachsen gewesen wäre, deshalb band sie ein anderes los und bestieg es.
Als sie wegritt, entschuldigte sie sich im Geiste bei Smith, dem das Tier gehörte.
Vashcor lag genau östlich von Bel-rogas. Die Straße war ausgezeichnet, sie führte bis zu den ersten Ausläufern des Gebirges und umging dann die kahlen Gipfel des eigentlichen Massivs, die drohend aufragten und so abweisend erschienen, daß sich nie jemand in ihre Nähe wagte.
Aber ich werde das Gebirge trotzdem überqueren, dachte Sindi trotzig. Ich habe keine Angst davor.
Ihr blieb auch nichts anderes übrig, denn Rahn hatte einige Stunden Vorsprung, das hieß, daß sie ihn einholen mußte, bevor er nach Vashcor kam und sich nach anderswo einschiffen konnte. Wenn sie den geradesten Weg über die Berge wählte, hatte sie gute Aussichten, seinen Vorsprung wettzumachen, weil er einen Umweg machen mußte, wenn er auf der Straße ritt.
Sie folgte der Straße, die durch fruchtbares Land führte, bis das Große Licht schwächer und schwächer wurde. Erst als gegen Abend der übliche Regen einsetzte, merkte sie, wie müde sie war, aber sie trieb ihr Tier trotzdem verbissen weiter und rastete nur, wenn es unbedingt nötig war.
Dann kam der Morgen. Plötzlich war das Große Licht wieder am Himmel, der Regen hörte auf, es wurde wieder wärmer, und ihre durchnäßte Kleidung trocknete allmählich.
Das Auroragebirge – jetzt schien der Name schon eher gerechtfertigt – war näher als je zuvor. Es ragte vor ihr auf; gigantische, purpurfarbene Steinhaufen mit kahlen Flanken. Die Leute hatten recht, dachte Sindi, das war in der Tat ein erschreckend wirkendes Hindernis für jeden, der es zu überqueren versuchte!
Die Straße war jetzt völlig verlassen. Sindi starrte angestrengt nach vorn, weil sie immer noch hoffte, daß sie plötzlich Rahn vor sich sehen würde, aber niemand tauchte auf.
Sie ritt unermüdlich weiter und hielt nur einmal an diesem Morgen an, um ihrem Deest eine längere Ruhepause zu gönnen. Das Tier war dem Zusammenbrechen nahe gewesen, aber nach zehn Minuten trieb sie es bereits wieder unbarmherzig weiter.
Dann, nach weiteren zwei Stunden, sah sie einen alten Mann, der ihr auf einem klapperigen, dürren Deest entgegenkam.
Sie hielt ihr Tier an und begrüßte ihn.
„Hallo, Vater!“
„Hallo“, erwiderte der Alte. Er schien ein ehrwürdiger Bauer zu sein, der vielleicht gerade von einem Ritt nach Vashcor zurückkam. „Wohin des Wegs, junge Frau?“
„Vashcor, Vater.“
„Eine lange Reise“, meinte der alte Mann bedächtig.
Sindi lächelte. „Ich werde es schon schaffen, Vater. Sagen Sie, haben Sie heute morgen jemand gesehen, der nach Vashcor wollte?“
Der Bauer überlegte einen Augenblick.
„Nein, ich glaube nicht – das heißt, doch, ich habe einen gesehen! Es war ein junger Bursche, der so schnell galoppierte, als sei ihm jemand auf den Fersen.“
„Und wie sah er aus?“ fragte Sindi gespannt.
Der Bauer kicherte. „Oh, an solche Dinge kann ich mich nicht mehr erinnern, junge Frau. Ich sehe auch nicht mehr so gut wie früher. Aber er fragte mich nach dem Weg nach Vashcor und wollte wissen, ob es nicht noch einen kürzeren gebe.“
„Was haben Sie ihm gesagt?“
„Daß er auf der Straße weiterreiten sollte! Aber dann mußte ich lachen und sagte, daß der kürzeste Weg geradewegs über das Gebirge führe – und der junge Mann nahm das doch tatsächlich ernst! Als ich mich lange Zeit nach ihm umblickte, sah ich, daß der Narr doch wirklich den Weg zum Gebirge nahm! Der muß ganz schön verrückt sein, denn sonst würde er sich nie dorthin wagen! Schließlich geht nie jemand ins Ge…“
Sindi ließ den alten Mann einfach stehen, gab ihrem Deest die Sporen und ritt weiter, so schnell sie konnte. „Möge das Große Licht Sie segnen“, rief sie zurück.
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War er wirklich auf dem Weg über die Berge? Sindi zog die Augenbrauen hoch, als ihr klar wurde, daß sie jetzt unbedingt ebenfalls dorthin mußte, wenn sie noch eine Aussicht haben wollte, Rahn einzuholen, bevor er Vashcor erreichte. Sie starrte zu den Berggipfeln hinauf, die vor ihr aufragten.
Sie ritt auf der Straße weiter, bis sie den Punkt erreicht hatte, an der sie parallel zu dem Gebirge zu verlaufen begann. Dort verließ sie sie und ritt geradewegs auf das Auroragebirge zu.
Nach einiger Zeit wurde die Vegetation immer spärlicher und hörte schließlich gänzlich auf. Aber dann entdeckte Sindi etwas, was ihr Herz schneller schlagen ließ – deutliche Spuren, die ein Deest hinterlassen hatte, und die auf die Berge zuführten.
Die Hufspuren waren noch frisch. Sie mußten von Rahns Deest stammen.
Sie folgte den Spuren, bis das Gelände so steil geworden war, daß sie ihr Deest führen mußte. Den ganzen Tag über gönnte sie sich keinen Augenblick lang Ruhe, sondern ging unermüdlich weiter den immer schwächer werdenden Spuren nach, die in dem steinigen Boden kaum noch zu erkennen waren.
Erst gegen Abend beschloß sie, sich einen Augenblick lang auszuruhen.
Sie setzte sich auf einen Stein und legte den Kopf auf die Arme.
Brrr!
Sie sah sich erstaunt um und versuchte herauszubekommen, von woher das Geräusch gekommen sein mochte.
Da, von dort drüben! Sie rannte auf einen Felsen zu und fand dahinter ein friedlich weidendes Deest, aber keinen Reiter. Das Deest trug keinen Sattel.
Offensichtlich hatte Rahn gemerkt, daß das Tier nicht mehr weiterkonnte, hatte ihm den Sattel abgenommen und war allein weitergegangen. Das konnte allerdings erst vor wenigen Minuten gewesen sein, überlegte Sindi sich, denn sonst wäre das Tier schon fortgelaufen – in die Ebene hinunter, wo es grüne Weiden gab.
Jetzt schien es nur auf die Rückkehr seines Herrn zu warten. Rahn konnte es erst vor kurzer Zeit alleingelassen haben.
Sindi nahm ihrem Deest alles ab, was es trug und lud es sich auf den Rücken. Dann sattelte sie es ab und gab ihm einen Klaps auf die Kruppe.
„Los, geh schon. Lauf nach Hause! Smith wird schon nach dir suchen.“
Das Deest trottete davon. Sindi kletterte eine Geröllhalde hinauf und folgte Rahns Spuren, die jetzt wieder deutlich sichtbar waren.
Während sie sich mühsam weiterbewegte, wußte sie, daß sie Rahn dorthin folgte, wohin keiner von ihnen eigentlich wirklich hin wollte – an den einzigen Ort, an dem sie endlich die Fesseln der Überlieferung und der Gesetze abwerfen konnten, die sie gebunden hielten.
Der einzige Ort, an dem sie Frieden finden würden.
Die Hallen des Todes.
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Plötzlich wurde ihr klar, daß sie schon seit einiger Zeit über sich ein schwaches Geräusch hörte. Sie blieb stehen und lauschte.
Einen Augenblick lang hörte sie nichts mehr, weil das Blut in ihren Ohren klopfte, aber dann war das Geräusch wieder da. Ein Summen. Ein Dröhnen. Was konnte das nur sein? Es war direkt über ihr und ganz entschieden nicht durch das Klettern eines Menschen hervorgerufen.
Sie stand noch einige Minuten unbeweglich, dann stieg sie langsam weiter.
Dann sah sie einen schwachen Lichtschein über sich aufleuchten. Als sie einige Meter höher geklettert war und über die Felsen hinübersehen konnte, sah sie etwas so völlig Fremdes und Unvorstellbares, daß sie einige Zeit brauchte, um es wenigstens teilweise zu begreifen.
Vor ihr lag eine künstlich geschaffene Hochebene, eine weite ebene Fläche. Soweit sie sehen konnte, war das Gebirge abgetragen, der Boden planiert und mit einer Betondecke versehen worden. Das Ganze war von bunten Scheinwerfern und Blinklichtern umgeben, die grün, rot, gelb und weiß leuchteten. Nur einige hundert Meter entfernt lag eine Gruppe von flachen Gebäuden, die ebenfalls hell beleuchtet waren.
Was kann das nur sein, fragte sie sich. Wer hat das alles gebaut?
Sie sah lange auf das überraschende Bild hinunter, das sich dort ihren Augen bot, bis sie plötzlich wieder in die rauhe Wirklichkeit zurückversetzt wurde.
In der Nähe der Gebäude führten nämlich einige Erdmenschen einen Nidorianer auf einen der Eingänge zu. Es war Rahn, den sie umringten!
Leise, und doch so schnell wie möglich, lief sie den kleinen Abhang hinunter, der sie von dem Haus trennte, in dem die Erdmenschen mit Rahn verschwunden waren. Als sie unten angelangt war, schlich sie an der Außenmauer entlang und sah vorsichtig in jedes Fenster hinein, bis sie endlich eines gefunden hatte, das zu dem Zimmer führte; in dem sich vier Männer befanden – drei Erdmenschen und Rahn. Sie blickte hinein; – und bekam einen noch größeren Schreck, denn einer der Erdmenschen war Jones!
Jones, der zu dem Großen Licht zurückgekehrt war; befand sich hier!
Glücklicherweise stand das Fenster weit offen, deshalb konnte sie jedes Wort verstehen, das in dem Raum gesprochen wurde.
„Es tut mir ausgesprochen leid, daß Sie hierhergekommen sind, Rahn peDorvis“, sagte Jones gerade. Er sah alt und müde aus, aber seine Stimme war so freundlich wie immer. „Wir wollten diesen Stützpunkt eigentlich immer vor den Nidorianern verborgenhalten.“
Rahn starrte den Erdmenschen neugierig an. Als er sprach, war seine Stimme seltsam fremd. „Sie sind tot, Jones. Bin ich auch tot?“
Jones schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht tot, mein Sohn. Ich habe nie behauptet, daß ich sterben würde; ich habe nur gesagt, daß ich in den Himmel zurückkehren würde. Das werde ich auch. Aber ich werde weiterleben. Wie jetzt. Und wie Sie jetzt.“
„Aber war, soll das alles bedeuten?“ fragte Rahn. „Ich meine … nun, das klingt verrückt, aber … ich …“
Jones hob die Hand. „Ich weiß, was Sie jetzt denken, Rahn peDorvis. Glauben Sie mir, ich werde Ihnen alles erklären. Wollen Sie ein Glas Wasser?“
„Ja, Jones“, sagte Rahn. „Bitte.“
Während einer der Erdmenschen Wasser in ein Glas schenkte, fuhr Johnes fort.
„Ich werde Sie nicht ausfragen, wie und warum Sie hierhergekommen sind. Das spielt keine Rolle. Sie wollen bestimmt wissen, warum wir hier sind, und was wir hier tun.
Die Antwort darauf ist sehr einfach: um den Menschen von Nidor zu helfen. Bis heute muß der Durchschnittsnidorianer hart – und viele Stunden am Tag – arbeiten, nur um am Leben zu bleiben. Wir Erdmenschen haben zahlreiche Maschinen, die ihm dabei helfen könnten; wir haben Maschinen gebaut, die Essen kochen, den Boden pflügen, Häuser bauen und mathematische Probleme zu lösen vermögen. Alle diese Dinge wollen wir euch zugänglich machen“, führ Jones fort. „Das Große Licht hat uns gesandt, um euch den Fortschritt zu bringen. Aber es ist noch zu früh. Ihr werdet euch langsam daran gewöhnen müssen, was es bedeutet, wenn man sich das Leben behaglicher machen kann. Ihr werdet verstehen lernen müssen, was es heißt, zu den Sternen zu fliegen – bevor ihr es wirklich könnt.“
„Sterne?“ fragte Rahn verständnislos.
„Auch darüber werdet ihr alles erfahren“, antwortete der Erdmensch. „Wir wollen euch den Weg zu den Sternen zeigen, damit ihr das Große Licht sehen könnt, wie wir es tun, aber dazu ist es noch zu früh.
Die Leute von Nidor haben noch viel zu lernen, und unsere Aufgabe ist es, sie zu unterweisen. Aber dabei müssen wir vorsichtig sein, denn wenn wir euch alles auf einmal erzählen würden, würde eure Kultur und Zivilisation wie ein Kartenhaus zusammenbrechen. Und das wollen wir verhindern, denn wir möchten, daß ihr damit zufrieden und glücklich bleibt.“
Rahn nickte.
„Sie dürfen sich aber auf keinen Fall mehr an diese Dinge erinnern, die ich Ihnen eben erzählt habe“, fuhr Jones fort, „deshalb müssen wir das alles aus Ihrem Gedächtnis entfernen. Wir werden alle Erinnerungen bei Ihnen an diesen Stützpunkt auslöschen.“
„Aber …“
„Glauben Sie mir, Rahn, es ist besser so.“
Rahn nickte ergeben. „Wenn Sie es sagen, Jones. Tut es weh?“
Jones schüttelte lächelnd den Kopf. „Gar nicht. Aber erzählen Sie mir doch noch, wie Sie hierhergekommen sind.“
Rahn berichtete, wie er in die Berge geritten war, bis sein Deest nicht mehr weiterkonnte, und wie er dann zu Fuß weiter mußte und wie …
An dieser Stelle unterbrach ihn Jones. „Es ist Zeit. Wir werden die letzten Stunden aus Ihrem Gedächtnis entfernen. Die Maschine ist im Zimmer nebenan.“
Sindi sah die Erdmenschen mit Rahn in dem anderen Raum verschwinden und nach einiger Zeit wieder herauskommen. Sie trugen Rahn, der das Bewußtsein verloren zu haben schien.
Sie duckte sich, damit sie nicht gesehen wurde. Sie hatte keine Ahnung, was die Erdmenschen mit Rahn angefangen hatten, aber was es auch sein mochte, sie hatte keine Lust, das gleiche mit sich selbst geschehen zu lassen.
Zu ihrer Überraschung sah sie, wie sich die Erdmenschen zusammen mit Rahn in die Luft erhoben und an der Stelle landeten, wo sie, Sindi, vorher die Gebäude beobachtet hatte. Einige Zeit später kehrten sie ohne Rahn zurück und verschwanden in dem Gebäude.
Sindi rannte den Abhang hinauf und fand dort oben Rahn gegen einen Felsen gelehnt. Neben ihm stand sein Deest angebunden. Er schien zu schlafen und sah so friedlich aus, daß Sindi sich leise neben ihn setzte, um ihn nicht aufzuwecken.
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Rahn war benommen und verwirrt, als er nach langer Zeit erwachte. Er sah sie erstaunt an.
„Was machst du denn hier?“ fragte er Sindi. Dann überlegte er. „Und was will ich eigentlich hier?“
„Was ist denn geschehen, Rahn?“ fragte sie ruhig.
„Ich … ich weiß es nicht. Ich habe mein Deest hiergelassen, weil ich höherklettern wollte, aber …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht mehr.“
„Dummer“, sagte sie lächelnd, „du bist ausgerutscht, mit dem Kopf an einen Felsen gefallen und warst einige Zeit ohnmächtig.“
Rahn zwinkerte mit den Augen, dann lächelte er. „Das ist möglich. Hast du mich gesehen?“
„Nein. Aber ich bin dir seit Tagen nachgeritten.“
Rahn griff sich an den Kopf. „Ich habe Kopfschmerzen und bin immer noch ganz benommen. Wie lange …“
„Du hast hier schon stundenlang gelegen“, warf Sindi schnell ein. „Ich habe dein Deest eingefangen. Meines ist fortgelaufen.“
Rahn preßte die Hände an die Schläfen. „Gehen wir. Laß uns nach Hause gehen. Ich habe Kopfschmerzen.“
Sindi nickte schweigend. Ja, dachte sie, das glaube ich wohl. Kein Wunder, daß ihm der Kopf weh tut…
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Großvater Kiv peGanz Brajjyd schritt unruhig in dem Vorzimmer von Smiths Büro auf und ab. In einer Ecke des Raumes saß Großvater Gils peKlin Hebylla und faltete seine Hände behäbig über seinem Bauch.
„Beruhigen Sie sich doch, Großvater Kiv“, sagte er beschwichtigend. „Die Kinder sind bereits auf dem Rückweg. In dem Telegramm aus Gwilis stand, daß sie dort vor drei Stunden durchgekommen seien.“
Kiv blieb stehen und schlug die Hände zusammen. „Ich weiß, daß sie in Sicherheit sind! Deswegen mache ich mir ja auch keine Sorgen! Aber die Heirat – die ist jetzt von beiden Seiten aus schiefgegangen. Was für ein Skandal! Was soll ich nur tun?“
Der alte Mann zuckte mit den Schultern. „Worum machen Sie sich noch Sorgen? Yorgen peBor hat das Problem für Sie gelöst. Wenn er ein weibliches Mitglied seines Klans in einen – äh – interessanten – äh – Zustand versetzen und dann Yorgen peYorgen Yorgen dazu bringen kann, daß dieser die Ehe anerkennt, dann brauchen Sie sich doch keine Sorgen mehr zu machen.“
„Keine Sorgen mehr?“ explodierte Kiv. „Es ist schrecklich! Meine Tochter läuft mit einem anderen Brajjyd fort, und dann stellt sich heraus, daß ihr Ex-Verlobter ein Mädchen aus seinem Klan heiraten muß. Muß! Vor zwanzig Jahren hätte man sie dafür noch gesteinigt. Es ist einfach schrecklich!“
„Sie wiederholen sich, mein Sohn“, sagte Großvater Gils ruhig. „Denken Sie immer daran, daß sich die Zeiten ändern – und wir mit ihnen.“
Bevor Kiv antworten konnte, öffnete sich die Tür, und Smith bat ihn in sein Büro.
„Ich weiß, daß Sie meine Tochter von der Schule verweisen werden“, begann Kiv zögernd. „Das ist gerechtfertigt, und ich bin damit einverstanden. Ich möchte Sie nur fragen, ob Sie der Meinung sind, daß ich Sindi Rahn peDorvis heiraten lassen soll – ein Mitglied unseres Klans?“
Kiv schüttelte sich. Alle seine Plane waren zunichte gemacht worden; Yorgen war verloren; seine Tochter wollte den Sohn eines armen Edris-Herstellers heiraten.
Smith lächelte. „Ich glaube, daß Sie sich zu falschen Schlüssen haben verleiten lassen. Was sagt das Gesetz denn über Heiraten zwischen Mitgliedern des gleichen Klans?“
Kiv überlegte und antwortete langsam: „Nun, es gibt da keine besonderen Bestimmungen, aber …“
„Richtig. Nichts Genaues. Die Regeln darüber sind Teil der allgemeinen Sitten. Und wie werden diese festgelegt?“
„Durch die Gebräuche unserer Vorväter“, antwortete Kiv geduldig.
„Genau, aber wer bestimmt, daß sich die Sitten ändern sollten?“
„Unsere Ältesten.“
„Und wer ist Yorgen peYorgen Yorgen?“
Kiv schüttelte den Kopf. „Ich sehe, worauf Sie hinauswollen, Smith, aber das trifft hier nicht zu. Der Älteste Großvater Yorgen peYorgen Yorgen hat diese Heirat nur deshalb genehmigt, weil Yorgen peBor und Lia gePrannt ein Verhältnis miteinander gehabt haben, das nicht ohne Folgen geblieben ist. Aber zwischen meiner Tochter und Rahn peDorvis ist nichts dergleichen vorgekommen.“
„Dem Wortlaut des Gesetzes nach können die beiden heiraten“, stellte Smith fest. „Ich finde, daß es geradezu Ihre Pflicht ist, zuzustimmen, um die bösen Zungen zum Schweigen zu bringen, die bestimmt behaupten werden, daß zwischen den beiden eben doch etwas gewesen sei.“
Kiv fühlte sich immer verwirrter. Er versuchte sich vorzustellen, wie es den Ältesten Großvätern zumute gewesen sein mußte, als er damals mit seinem Vorschlag zur Ausrottung der Hugl aufgetaucht war.
Wieder eine Änderung. Und sie war nicht zu umgehen.
„Ich verstehe“, meinte Kiv schließlich, „ich nehme Ihren Rat an und danke Ihnen dafür.“
Smith nickte lächelnd. „Ich stehe jederzeit zu Ihrer Verfügung, Kiv peGanz. Und wir hoffen, daß Ihre Tochter mit ihrem Mann nach Bel-rogas zurückkehren wird. Sie gehören nämlich beide zu der Sorte Menschen, die wir gern hier haben.“
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Rahn peDorvis lernte sehr eifrig und vernachlässigte seine junge Frau oft unabsichtlich, aber er war nie unfreundlich zu ihr. Sie schlossen beide ihr Studium mit höchsten Ehren ab, und Rahn nahm bei einem der besten Ärzte von Gelusar, Syg peDel Lokness, eine Stelle als Assistent an. Der alte Herr war zwar manchmal darüber erstaunt, was der junge Mann in der Schule der Erdmenschen gelernt hatte, aber Rahn gefiel ihm, weil er unermüdlich arbeitete und nie respektlos war.
Einmal, als Kiv sich bei ihm über Rahn erkundigte, bemerkte Syg peDel: „Er wird es weit bringen, Großvater. Er hat einen Kopf voller Ideen, aber er sagt nie etwas, bevor er es nicht ganz sicher weiß. Manchmal, wenn ich ihm etwas erzählte, was ich in jahrzehntelanger Tätigkeit bestätigt gefunden habe, sieht er mich an, als wiederholte ich nur unnützes Gewäsch – aber er sagt nie etwas darüber, bevor er nicht alles genau überprüft hat. Und – das muß ich ganz offen zugeben, Großvater – manchmal hat er mich schon Dinge gelehrt, die ich noch nicht wußte.“
Drei Jahre nach ihrer Heirat, am Anfang des Jahres von Tippell, konnte Kiv seinen ersten Enkel im Arm halten. Kiv schlug auch den Namen vor, den das Kind erhalten sollte: Norvis peRahn Brajjyd.
Von Anfang an war es ganz offensichtlich, daß der Junge die besten Eigenschaften beider Eltern in sich vereinigte. Er hatte Sindis gutes Aussehen, ihren Willen und ihre Schlagfertigkeit; von seinem Vater hatte er die Intelligenz und die Fähigkeit, konzentriert zu arbeiten, ohne dabei das Wesentliche aus den Augen zu verlieren.
Von frühester Kindheit an zeigte er Interesse für die Arbeit seines Vaters und die Geschichten, die ihm seine Mutter erzählte. Eines Tages erzählte sie ihm sogar von dem Stützpunkt, den die Erdmenschen inmitten des Auroragebirges besaßen. Sie hatte gehofft, daß er die Geschichte nur als ein Produkt ihrer Phantasie ansehen würde, aber er zeigte sich davon tief beeindruckt und nahm die Erzählung für wahr.
In dem Jahr von Lokness wohnte Norvis einer Zeremonie bei, die einen bleibenden Eindruck in ihm hinterlassen sollte. Damals war er erst zehn und verstand nur wenig von dem, was dabei vor sich ging, aber er sah schweigend zu und versuchte, so viel wie möglich zu begreifen.
Die Zeremonie fand in dem Großen Tempel von Gelusar statt, und jeder Brajjyd, der es einrichten konnte, war erschienen, um die Vereidigung des neuen Ältesten Großvaters des Brajjyd-Klans mitzuerleben. Der vorherige Älteste Großvater war vor zehn Tagen in den Kreis der Ehrwürdigen Vorväter eingegangen, nachdem er im Alter von einundachtzig Jahren friedlich verschieden war. Sein Nachfolger auf dem Sitz in der Ratsversammlung und als Führer des Klans war der Großvater Kiv peGanz.
Norvis peRahn sah von einem Sitz in der ersten Reihe zu, wie sein Großvater den feierlichen Eid leistete. Dann sprach der neue Älteste das Abendgebet, in dem das Große Licht angefleht wurde, auch am nächsten Tage zurückzukehren und Seinen Segen über Sein Volk zu schütten.
Norvis wandte sich an seine Mutter, die neben ihm saß: „Mutter, regiert Großvater Kiv jetzt ganz Nidor?“
Sindi lächelte. „Nicht ganz, Norvis. Er hilft nur, es zu regieren. Kein Mensch könnte Nidor allein beherrschen.“
Norvis dachte darüber nach und nickte. Das klang vernünftig. Diesen einfachen Satz würde er sein Leben lang im Gedächtnis behalten.
Über Norvis’ Zukunft konnte es keinen Zweifel geben. Wie seine Großeltern und seine Eltern würde er in Bel-rogas studieren. Er interessierte sich – wie sein Vater – für Medizin und Biochemie, aber andererseits noch für viele andere Gebiete, die seinem Vater immer fremd geblieben waren.
Er war ein kräftiger Bursche, ein guter Schwimmer und ein hervorragender Reiter, aber weder ein tollkühner Draufgänger noch ein zögernder Feigling. Er hatte eine Neigung dazu, gründlich zu überlegen, bevor er ein Risiko einging.
Als er noch jünger war, überraschte die Heftigkeit seiner gelegentlichen Temperamentsausbrüche, aber als er volljährig war, konnte er sich auch in dieser Beziehung beherrschen. Nur in solchen Fällen, in denen er glaubte, daß es sich um eine grobe Ungerechtigkeit handle, konnte er, ohne zu überlegen, auffahren.
Das Verhältnis zwischen ihm und seinem Großvater war nie besonders herzlich, aber seine Großmutter Narla verwöhnte ihn sehr. Norvis besuchte: sie oft, da sie nur eine halbe Stunde entfernt wohnte, und als sie später durch ihr Leiden ganz ans Bett gefesselt war, besuchte Norvis sie täglich.
Er hätte gewünscht, daß sein Vater sich der Großmutter hätte annehmen dürfen, denn Rahn peDorvis war einer der besten Ärzte von Gelusar, aber das wäre gegen die guten Sitten gewesen. Der alte Syg peDel Lokness war nun schon neun Jahre tot, deshalb rief man einen anderen Arzt, Klin peFedrig Ghevin. Norvis konnte ihn nicht besonders gut leiden, aber mußte doch zugeben, daß der Mann sein Fach verstand.
Als Großmutter Narla starb, konnte Norvis es zuerst gar nicht glauben, daß sie nie mehr wiederkehren würde. Er hatte das Gefühl, als sei das Große Licht ungerecht gewesen, weil Es ihm seine Großmutter genommen hatte – aber wie konnte man etwas gegen das Große Licht tun? Norvis’ Gerechtigkeitssinn war zutiefst verletzt, aber er konnte nichts daran ändern.
Am nächsten Tag geriet er mit einem Nachbarsjungen in Streit. Der andere war ein Jahr älter und wesentlich größer, aber Norvis holte plötzlich aus und deckte ihn mit einem Hagel von Schlägen ein. Sekunden später stand er über einem unbeweglich daliegenden Körper.
Der andere Junge war nur verblüfft, keineswegs ernsthaft verletzt. Norvis setzte sich auf den Boden und weinte. Unaufhörlich liefen ihm die Tränen über die Wangen. Danach fühlte er sich ein wenig über den Tod seiner Großmutter getröstet.
Mit siebzehn trat er in Bel-rogas ein und belegte dort Medizin, studierte aber auch das Gesetz und die Schriften, wie es ihm sein Vater geraten hatte. Er arbeitete viel unter Smiths Anleitung, der es wunderbar verstand, ihn an alle Dinge behutsam heranzuführen.
Bis zu dem letzten Jahr war die Schule beinahe langweilig. Es war das Jahr, das Norvis später als das „Jahr der Lügen“ bezeichnen sollte.
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Wenn man Norvis peRahn nach einer unmöglichen Sache gefragt hätte, dann hätte er bestimmt geantwortet, das sei eine Feier, in deren Mittelpunkt sein geschätzter Klassenkamerad Dran peNiblo Sesom stehe.
Dran peNiblo für etwas geehrt? Unmöglich, dachte Norvis. Dran peNiblo war ein schmächtiger kleiner Kerl, der aus den Slums von Tammulcor stammte, und in den zwei Jahren in Bel-rogas nichts anderes getan hatte, als würdigeren Bewerbern einen Platz wegzunehmen – so dachte Norvis jedenfalls.
Als Krin peBor Yorgen ihn eine Stunde vor der üblichen Zeit aufweckte, nahm Norvis ihm das beinahe persönlich übel. Er hatte nämlich letzte Nacht nur drei Stunden geschlafen, weil er noch gearbeitet hatte.
„Erhebe dich und begrüße das Große Licht, Norvis peRahn“ rief Krin peBor mit überlauter Fröhlichkeit aus. Norvis öffnete ein Auge, sah, daß das Große Licht noch nicht einmal erschienen war und knurrte: „Was willst du eigentlich hier? Es ist doch noch mindestens eine Stunde Zeit!“
„Nicht heute“, antwortete Krin. „Heute morgen findet eine besondere Feier statt. Smith hat mir gesagt, daß ich alle früher wecken soll.“
„Oh“, gab Norvis zurück. Er schloß wieder die Augen und dachte, daß es eine ganz schöne Unverschämtheit von Smith sei, ausgerechnet an dem Tag eine Feier zu veranstalten, an dem Norvis bis in die frühen Morgenstunden gearbeitet hatte. Er kroch unter die Decke und versuchte sich einzubilden, daß alles nur ein schlechter Traum gewesen sei.
Einen Augenblick später öffnete er vorsichtig die Augen. Krin peBor stand immer noch vor seinem Bett.
„Steh lieber auf, Norvis peRahn“, sagte er. „Smith sagte, daß es sich diesmal um eine ganz besondere Sache handle.“
„Er wird gar nicht merken, daß ich nicht dabei bin“, meinte Norvis verschlafen. „Es kommen doch so viele andere! Geh weg!“
Er drehte sich um und wollte weiterschlafen, aber Krin peBor schüttelte ihn heftig an der Schulter.
„Mach, daß du wegkommst!“ murmelte Norvis. „Ich will schlafen. Von mir aus kannst du das Smith ausrichten, wenn du Lust dazu hast.“
„Tut mir leid“, meinte Krin fröhlich, „aber Smith sagte ausdrücklich, daß du auch kommen sollst. Das heißt also, daß du keine andere Wahl hast.“
„Wahrscheinlich nicht“, gab Norvis zu und richtete sich mühsam auf. „Was ist denn eigentlich los? Hast du etwas gehört?“
„Sicher“, antwortete Krin. „Dran peNiblo wird geehrt. Er bekommt einen Preis, sagte Smith.“
Norvis brauchte einen Augenblick, bis er das verarbeitet hatte. „Was?“ fragte er ungläubig und setzte sich wieder auf sein Bett. „Dran peNiblo? Der soll dieses Jahr den Preis erhalten? Wofür denn? Der Trottel kann ja nicht einmal von einem Hörsaal in den anderen gehen, ohne sich dabei dreimal zu verlaufen!“
Krin peBor zuckte mit den Schultern. „Ich weiß auch nicht, warum“, gab er zu. „Aber die Erdmenschen tun oft sehr merkwürdige Sachen …“
Norvis schüttelte den Kopf. „Dran peNiblo! Ich kann es immer noch nicht fassen.“
Er griff nach seiner Hose, die über einem Stuhl neben dem Bett hing. „Na, wenigstens hat mich das ganz aufgeweckt“, sagte er zu Krin peBor. „Ich könnte vor Neugierde bestimmt nicht mehr schlafen. Ich muß wissen, wofür Dran peNiblo den Preis bekommen soll.“
Krin peBor lächelte höflich und verließ das Zimmer. Sekunden später konnte man ihn gegen eine andere Tür klopfen hören.
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Eine Viertelstunde später hatten sich die Studenten vor der kleinen Plattform versammelt, die gewöhnlich zu solchen Anlässen errichtet wurde. Norvis sah, daß Smith, der dickliche Großvater Morn pe-Drogh Yorgen, der Leiter der Schule und Dran peNiblo Sesom dort oben nebeneinander standen.
Norvis gesellte sich zu einigen Freunden, die ihn ernst begrüßten und offensichtlich genauso müde und abgearbeitet waren wie er.
„Habe ich richtig verstanden?“ fragte er. „Sind wir tatsächlich hier, um zu sehen, wie Dran peNiblo den Preis erhält?“
„Haargenau“, antwortete ein Student namens Kresh peKresh Dmorno, der von der Westküste stammte. „Wir haben uns gerade unterhalten, wie unmöglich das doch eigentlich sei …“
Norvis nickte geistesabwesend und starrte zu Dran peNiblo hinauf, der sich nicht sehr wohl zu fühlen schien. Sein Haar war wie üblich ungekämmt, seine Augen trüb und träumerisch. Norvis hatte lange darüber nachgedacht, wie Dran peNiblo jemals die Aufnahmeprüfung geschafft haben konnte. In Bel-rogas waren doch angeblich nur die Klügsten und Besten – die Auslese der Jugend Nidors. Wie konnte Dran peNiblo dazugehören?
Einige der Studenten hatten die Meinung vertreten, daß er nur ungewöhnlich schüchtern sei und daß die Tests der Erdmenschen eben seinen wahren Wert gezeigt hätten. Aber Norvis hatte nie viel von dieser Theorie gehalten.
Und trotzdem sollte er den Preis erhalten – bewies denn das nicht auch etwas?
Norvis schüttelte den Kopf. Er konnte sich einfach nicht damit abfinden. Dran peNiblo konnte vielleicht Peychbohnen anbauen und Deests züchten, aber bestimmt nicht mehr! Und trotzdem stand er dort oben auf der Plattform zwischen Smith und dem Leiter der Schule!
Großvater Morn peDrogh trat einige Schritte nach vorne und hob beide Hände über den Kopf. Die Menge wurde still.
„Meine Kinder“, sagte der Großvater feierlich. „Ich bitte um eure Aufmerksamkeit.“ Er wartete einen Augenblick, bis alle schwiegen.
„Wir haben uns heute hier versammelt, um das Große Licht um Seinen Segen für einen der unseren zu bitten.“
Alle wandten sich nach Osten, wo das Große Licht bereits den Himmel erhellte.
„O Licht der Welt“, begann der Priester wieder, „wir begrüßen Dich und bitten Dich, daß Du an diesem Tage Deinen Segen Deinem Diener Dran, dem Sohn des Niblo, aus dem edlen Klan von Sesom, gewähren mögest, für die Arbeit, die er zum Wohle Deines Volkes geleistet hat.“
Das Gebet war vorüber. Alle sahen wieder gespannt auf die Plattform. Dran peNiblo sah immer noch so unbeholfen und beschränkt aus wie vorher; Norvis konnte sich nicht vorstellen, daß das Große Licht das Gebet erhört hatte.
Smith stand auf. „Damit ihr alle versteht, was dieser junge Mann erreicht hat“, begann er, „müssen wir zunächst die Nahrungsmittelreserven dieses Planeten betrachten und ihre Eigenschaften untersuchen.
Das Hauptnahrungsmittel von Nidor ist ohne Zweifel die Peychbohne“, fuhr Smith fort. „Es steht zwar geschrieben, daß ‚der Mensch nicht von Peych allein lebt’, aber dennoch ist sie das wichtigste Nahrungsmittel. Sie wird auch zu vielen anderen Dingen benutzt; die Blätter enthalten Fasern, aus denen wir Stoffe herstellen können, die Stiele können als Brennmaterial oder Deestfutter verwendet werden.“
Norvis grinste den Studenten neben sich an. „Als nächstes wird er uns noch erzählen, daß wir Luft atmen, und wie bedeutend das ist“, flüsterte er.
„Nein“, meinte der andere. „Ich glaube, daß er uns nach reiflicher Überlegung mitteilen wird, daß Wasser schließlich und endlich doch eine reichlich nasse Sache sei.“
Smith hatte eine kleine Pause gemacht und sprach jetzt weiter. „Ihr seht also alle, daß es äußerst segensreich wäre, wenn jemand eine Methode erfinden würde, die es den Bauern gestattet, größere Erträge zu erzielen. Dran peNiblo hat sich damit beschäftigt.
Diejenigen unter euch, die Chemie, Biologie oder Landwirtschaft studieren, wissen selbstverständlich, daß der Boden mit Düngemitteln angereichert werden kann. Dran peNiblo hat jedoch einen Weg gefunden, mit dem hundert Prozent höhere Erträge pro Hektar erzielt werden können! Es handelt sich dabei um ein neues Wachstumshormon, das …“
Norvis peRahn, der einen Augenblick lang nicht zugehört hatte, fuhr auf. Wachstumshormon? Das war doch unmöglich! Damit beschäftigte er sich doch schon die ganze Zeit!
Er hörte aufmerksam zu.
„… es der Pflanze gestattet, den Boden besser auszunutzen. Die Produktionskosten dieses Stoffes sind zwar sehr hoch, aber andererseits braucht man nur eine verschwindend geringe Menge pro Pflanze – nur ein paar Tropfen auf die Blätter.
Der genaue Herstellungsprozeß wird natürlich ein Geheimnis bleiben müssen, das nur immer wieder den Nachkommen der Dran peNiblos weitergegeben wird, damit die Familie in den Genuß des Gewinnes kommt, der ihr auf Grund der Leistung eines ihrer Familienmitglieder auch zusteht.“
Norvis hatte plötzlich das Gefühl, als stünden ihm die Haare zu Berge. Smith hatte nahezu wörtlich einige Stellen aus seiner Arbeit wiedergegeben, die in seinem Zimmer auf dem Tisch lag! Dran peNiblo, dieser Schuft, mußte alles daraus abgeschrieben haben!
Smith hatte unterdessen eine flache Schachtel aus der Tasche genommen und sie Großvater Morn peDrogh übergeben. Dieser wandte sich feierlich an Dran peNiblo, der mit offenem Mund dastand.
„Dran peNiblo Sesom“, sagte der Priester würdevoll, „knie nieder.“
Der junge Mann kniete demütig.
„Der Segen des Großen Lichtes sei mit dir, Dran peNiblo“, fuhr der Großvater fort, „für die hervorragende Arbeit, die du hier geleistet hast. Es ist deshalb nur gerecht und billig, daß wir dir den Preis verleihen, den du …“
Norvis konnte es nicht länger anhören.
„Halt!“ rief er, so laut er konnte.
Seine Stimme brach das gespannte Schweigen, das zum Zeitpunkt der Preisverteilung geherrscht hatte. Norvis hörte das Echo seines Ausrufes von den Wänden hallen.
Alle Augen richteten sich auf ihn.
„Was soll diese Unterbrechung bedeuten?“ fragte Großvater Morn streng. Seine Augen blitzten vor Zorn.
Norvis trat einen Schritt nach vorn. Er versuchte zu sprechen, aber seine Stimme versagte ihm den Dienst.
„Ich wiederhole“, sagte der Großvater, „was soll dieser unkontrollierte Ausbruch bedeuten? Mit welchem Recht unterbricht ein Student die feierliche Verleihung des Preises?“
Diesmal antwortete Norvis.
„Dran peNiblo ist ein Dieb!“ rief er. „Ich habe das Wachstumshormon entdeckt! Er hat es mir gestohlen!“
Großvater Morn schien erstaunt zu sein. „Das ist eine äußerst schwere Anschuldigung“, sagte er vorsichtig. „Können Sie dafür Beweise erbringen?“
Norvis wies auf den Erdmenschen. „Fragen Sie Smith, Großvater! Smith weiß es! Er weiß, daß ich daran gearbeitet habe! Ich bin schon beinahe fertig damit! Los, Smith!“ Norvis schwieg plötzlich. Der Erdmensch sagte kein Wort, aber auf seinem fremden Gesicht zeigte sich ein Ausdruck von Überraschung.
„Nun?“ fragte Norvis heiser. „Los, Smith! Sagen Sie es ihm doch! Sagen Sie es doch allen, daß Dran peNiblo es von mir gestohlen haben muß!“
Norvis fühlte, daß er am ganzen Körper zitterte. Er hatte keine Angst mehr, nicht einmal mehr vor dem Erdmenschen; er glühte förmlich vor gerechter Entrüstung.
„Los!“ rief er lauthals. „Erklären Sie es doch!“
Smith machte ein seltsames Gesicht. „Dran peNiblo hat über ein Jahr lang an dieser Sache gearbeitet“, sagte er schließlich ruhig. „Er hat mir regelmäßig über seine Fortschritte Bericht erstattet. Ich wüßte nicht, daß es hier noch einen anderen Studenten gäbe, der ebenfalls auf diesem Gebiet arbeitet.“
„Haben Sie gehört, was der Erdmensch gesagt hat?“ fragte Großvater Morn ernst. Er machte sich offenbar Sorgen um den Rest der Zeremonie.
„Das ist eine Lüge!“ schrie Norvis ihn an. „Ich habe das alles entdeckt! Dran peNiblo könnte ja nicht einmal ein Hormon von einem Deestfohlen unterscheiden, ohne dabei ein Lexikon benutzen zu müssen! Ich habe daran gearbeitet, und er hat mir die Ergebnisse gestohlen – und Smith weiß das ganz genau! Smith lügt! Lügner!“
Dann schloß sich plötzlich eine kräftige Hand über seinem Mund, während zwei Arme seinen Körper umschlangen. Norvis wehrte sich nach Leibeskräften, aber die beiden Erdmenschen waren doch stärker und trugen ihn in eines der Gebäude. Als sich die Tür hinter ihnen schloß, hörte er die eintönige Stimme von Großvater Morn, der mit der Zeremonie fortfuhr, als wäre nie etwas vorgefallen.
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Die Straße, die von der Hauptstadt Ge-lusar zu dem großen Seehafen an der Ostküste Vashcor führte, war nicht. sehr belebt. Die meisten Reisenden zogen es vor, die Fähre zu nehmen und den Tammul hinunterzufahren, bis sie Tammul-cor erreicht hatten, von wo aus sie auf einem Küstensegler nach Vashcor gelangen konnten.
Aber das erforderte Geld, und Norvis peRahn hatte nur herzlich wenig. Insgesamt besaß er nur sechsundzwanzig Gewichte in Noten und zwölf in Münzen, das waren zusammen achtunddreißig. Das war nicht sehr viel Geld, wenn man davon leben mußte.
Er versuchte möglichst nicht an seine persönlichen Sorgen zu denken, aber sie drängten sich immer wieder in den Vordergrund. Ein Blick auf die kahlen Gipfel des Auroragebirges, das sich vor ihm erhob, erinnerte ihn wieder an die Geschichte, die seine Mutter ihm so oft erzählt hatte – von dem geheimnisvollen Stützpunkt, den die Erdmenschen dort oben errichtet hatten. Sindi hatte ihm viele Male davon erzählt und ihn immer ermahnt, die Geschichte nie weiterzuberichten. Gleichzeitig hatte sie ihm ein gewisses Mißtrauen gegenüber den Erdmenschen eingeflößt – ein Verdacht, der sich jetzt voll und ganz bestätigt hatte.
Der Anblick des Gebirges erinnerte ihn auch wieder an die Tränen, die seine Mutter geweint hatte, als sie erfahren mußte, daß er von der Schule verwiesen worden war, weil er der Urheber der beschämenden Szene am Tage der Preisverleihung gewesen war.
Der Empfang zu Hause war nicht gerade herzlich gewesen, denn schließlich war er der erste Student, der jemals hatte gehen: müssen. Sein Vater hatte seine Motive zu verstehen versucht, aber es war doch offensichtlich, daß er seinem Sohn keinen Glauben schenkte. Wie konnte denn ein Erdmensch gelogen haben? Und wo waren die Notizen, die Norvis angeblich über seine Versuche gemacht hatte? Warum waren sie nicht mehr in seinem Schreibtisch?
Norvis hatte zu erklären versucht, daß man sie ihm gestohlen haben mußte, während er an der Preisverleihung teilnahm. Aber niemand hatte seinen Erklärungen Glauben geschenkt.
Großvater Kiv war eisig, aber gerecht gewesen. Der alte Mann hatte ihm das Geld für die Reise gegeben und ihm empfohlen, sich so weit wie möglich von Gelu-sar zu entfernen. In der Heiligen Stadt war kein Platz für junge Leute, die sich, ihre Familie und ihren Klan dadurch in Verruf gebracht hatten, daß sie einen Erdmenschen öffentlich als Lügner bezeichnet und zudem noch versucht hatten, einen anderen Studenten um die Früchte seiner harten Arbeit zu bringen.
Norvis hatte also Gelusar verlassen – an sich und der Welt verzweifelt, nachdem alle seine stolzen Träume zunichte geworden waren.
Warum hatten die Erdmenschen gelogen? Warum waren seine Notizen verschwunden? Und warum hatte man diesem Trottel von Dran peNiblo alles gesagt? Dran schien nämlich wirklich der Meinung zu sein, er habe dieses Verfahren selbst entwickelt. Smith mußte ihm also fast ein Jahr lang Norvis’ Notizen zugänglich gemacht haben, bis der beschränkte Dran am Ende dachte, er habe wirklich alles selbst erfunden. Aber warum? Nur weil sein Großonkel Großvater Golis peGolis Sesom war, einer der mächtigsten Ältesten?
Es war alles sinnlos. Er wußte nur genau, daß er Smith immer hassen würde – ihn, und die anderen Erdmenschen ebenfalls. McKay und die anderen mußten gewußt haben, was Smith vorhatte. Sie mußten auch gewußt haben, daß Norvis nicht schweigen würde – denn wie konnte es sonst sein, daß sich zwei Erdmenschen bereitgehalten hatten, um ihn fortzuschleppen, als er die Feier unterbrochen hatte?
Die Erdmenschen hatten sich gegen ihn verschworen, um sein Leben und seine Karriere zu ruinieren. Sie hatten ihm das Verfahren gestohlen, das ihn berühmt gemacht hätte; und hatten ihn für ewige Zeiten als Lügner gebrandmarkt. Warum? Was ging in den fremden Gehirnen, was hinter diesen seltsamen Augen vor?
Norvis betrachtete dieses Problem während des langen Rittes von allen Seiten, ohne eine befriedigende Antwort zu finden.
Endlich lag der Große Hafen von Vash-cor vor ihm. Sein Herz schlug schneller, als er auf die große Bucht hinunterblickte. Der Hafen lag voller Schiffe, die mit schlaffen Segeln auf dem grünen Wasser schaukelten, das durch die hereinkommende Flut aufgewühlt wurde.
Achtzehn Tage später stand er immer noch arbeitslos am Hafen, hatte die Hände in den Hosentaschen und wünschte sich, daß er sein Deest nicht so schnell verkauft hätte.
Er überlegte gerade, ob er sich jetzt etwas zu essen kaufen sollte, oder ob es besser sei, damit zu warten, bis er noch hungriger war.
Sein Geld war beinahe aufgezehrt, aber er hatte immer noch keine anständige Arbeit gefunden. Oh, es gab schon eine Menge Arbeit, wenn man nicht wählerisch war. Straßen kehren, Fische ausnehmen, Schiffsrümpfe im Trockendock abkratzen – alles das sagte Norvis wenig zu, denn diese Beschäftigungen boten keinerlei Aufstiegsmöglichkeit. Wenn er nicht bald etwas anderes fand, mußte er allerdings doch eine dieser Arbeiten annehmen, damit er sein Essen und die Miete für das winzige Zimmer bezahlen konnte.
Das Dumme dabei war nur, daß die guten Arbeitsplätze nur an Gewerkschaftsmitglieder vergeben wurden. Der Empfehlungsbrief, den ihm der Älteste Großvater Kiv peGanz Brajjyd mitgegeben hatte, hätte dieses Hindernis unter normalen Umständen beseitigen können. Aber jetzt wußte schon jeder, daß er unter entwürdigenden Umständen zum Verlassen der Schule gezwungen worden war, und wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben.
Es gab noch einen anderen Weg. Es war harte Arbeit, aber wenn ein Mann intelligent genug war, konnte er es damit weit bringen. Norvis starrte den Möwen nach die kreischend an ihm vorbeiflogen, und dachte darüber nach.
Schließlich nahm er ein Geldstück aus der Hosentasche und warf es in die Luft. Wenn es „Gebete“ zeigen sollte, würde er noch fünf Tage auf Arbeitssuche gehen; wenn aber „Zahl“ oben liegen sollte, würde er auf der Stelle zum Hafenmeister gehen.
Die Münze prallte auf dem Boden auf, drehte sich einige Male um sich selbst und blieb liegen. Er beugte sich nieder. Die Zahl lag oben.
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Die Hafenmeisterei war ein riesiges Gebäude, das vor über zweihundert Jahren errichtet worden war. Die Außenmauern waren verwittert, und die Steinstufen, die zum Haupteingang hinaufführten, tief ausgetreten.
Der Mann hinter dem Schalter „Stellenvermittlung – Handelsmarine“ war alt, aber hielt sich immer noch sehr gerade, obwohl es ihm Mühe zu bereiten schien.
„Guten Tag, Ehrwürdiger Alter“, sagte Norvis höflich.- „Möge das Große Licht Sie segnen.“
„Dich ebenfalls, Sohn“, gab der Alte mürrisch zurück. „Was willst du?“
„Zur See fahren, Ehrwürdiger. Noch Stellen frei?“
Der Alte kniff die Augen zusammen. „Für Leute, die zur See wollen, haben wir immer etwas. Wie heißt du?“
„Norvis peKrin Dmorno“, log Norvis. Der Dmorno-Klan war sehr zahlreich und lebte beinahe ausschließlich im Westen, deshalb war der Name gut gewählt und sicher.
„Kannst du lesen und schreiben?“
„Ein bißchen“, gab Norvis vorsichtig zu. Er wollte nicht gerade erzählen, wie gut er es konnte, aber auf der anderen Seite war es bestimmt sehr schwierig, einen Analphabeten zu spielen.
„Ich habe hier einen Posten als Deckreiniger mit der üblichen Verpflichtungszeit von vier Jahren. Weißt du, was das heißt?“
„Ich muß vier Jahre dabeibleiben. Heuer gibt es erst nach Ablauf dieser Zeit. Wenn ich vorher gehe, bekomme ich gar nichts und verliere alle Ansprüche.“
„Stimmt“, bestätigte der alte Mann. Er schob Norvis ein Blatt Papier und einen Federhalter zu. „Unterschreibe auf der letzten Zeile.“
Norvis warf einen Blick darauf und sah erstaunt auf. „Das ist ein Vertrag für acht Jahre. Ich wollte doch nur vier, Ehrwürdiger Alter.“
Der Alte nahm das Schriftstück wieder an sich. „Ich sehe, du kannst lesen. Schön, versuch’s mal mit diesem hier.“ Er schob ihm ein anderes Blatt zu. Diesmal unterschrieb Norvis.
Norvis wußte genau, daß seine erste Fahrt ihn zu den Bronze-Inseln führen würde, denn die Reeder ließen neue Leute grundsätzlich erst einmal ein paar Reisen nach Übersee machen, um zu verhindern, daß sie sich bereits auf der ersten Reise in einer anderen Hafenstadt absetzten. Früher war es öfters passiert, daß sich Männer anheuern ließen, die auf diese Weise billig nach Hause kommen wollten – und das war entschieden zu kostspielig für die Schiffseigner.
Der alte Mann gab ihm einen Zettel. „Gehe auf Zimmer vierunddreißig. Du kommst auf die Balthar, unter Kapitän Del peFenn Vyless.“
Norvis nickte und ging.
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Vier Jahre auf See brachten Norvis ein bisher unbekanntes Selbstvertrauen. Er fing ganz von unten an, reinigte die Decks und bediente die Mannschaft. Die Matrosen, alles Gewerkschaftsmitglieder, wurden nur zum Segeln des Schiffes eingesetzt. Für die schmutzigen Arbeiten an Bord waren sie viel zu gut – das überließ man den ungelernten Deckreinigern.
Für jemand, der an den verhältnismäßig großen Luxus des Schullebens in Bel-ro-gas gewöhnt war, war es ein hartes Leben. Er nahm ungern Befehle entgegen, aber bemühte sich immer, sie nach besten Kräften auszuführen, weil er Angst hatte, daß er seiner einzigen Einkommensquelle verlustig gehen könnte.
Nach den ersten beiden Reisen stieg er allmählich in der Achtung seiner Kameraden; sogar die Matrosen begannen ihn zu grüßen. Allen, aber ganz besonders Kapitän Del peFenn Vyless, wurde im Laufe der Zeit klar, daß es sich hier um einen ungewöhnlichen Deckreiniger handelte. Er rückte rasch an die erste Stelle unter den ungelernten Arbeitskräften – gewiß ein kleiner Sieg, aber trotzdem ein Sieg.
Nach dem ersten Jahr an Bord der Balthar wurde er zur Aufnahme in die Gewerkschaft vorgeschlagen und mit überwältigender Mehrheit gewählt. Auch Kapitän Del peFenn war voll und ganz damit einverstanden.
Innerhalb der Gewerkschaft setzte er seinen Aufstieg fort und wurde bereits nach wenigen Monaten zum Sprecher der Matrosen gewählt, ein Beweis dafür, wie sehr sie sein kameradschaftliches Wesen und seine Intelligenz schätzten. Unterdessen gingen zwar die unsinnigsten Gerüchte über sein Vorleben umher, aber niemand versuchte ihn auszufragen, und er selbst äußerte sich nie darüber.
Bald darauf ernannte ihn Kapitän Del peFenn zum Zweiten Offizier. Der Kapitän war ein großer, kräftiger Mann mit einer gewaltigen Baßstimme und einer lebhaften Verachtung für die althergebrachten Sitten, die seiner Meinung nach das Leben auf Nidor übermäßig regulierten. Er stammte, allerdings aus einer Familie, die schon seit Generationen zur See fuhr, und die Seefahrer von Vashcor hatten schon immer wenig auf Konventionen und Überlieferungen gegeben.
Norvis saß oft mit dem Kapitän zusammen, während die Balthar mit gefüllten Segeln über die spiegelglatte See glitt, und hörte ihm zu, während Del peFenn Dinge sagte, für die er an Land gesteinigt worden wäre. Nach und nach vertraute der Kapitän sich ihm immer offener an. Er fürchtete die Macht der Ältesten, die das Bestimmungsrecht über seine Ladungen hatten und es seiner Meinung nach ausnützten, um ihn in Schwierigkeiten zu bringen. Bestimmt hatten sich sein Großvater und sein Vater auch schon benachteiligt gefühlt, aber Del peFenn war der erste Vyless, der seinem Herzen Luft machen konnte.
Norvis legte sich zwar nie ausdrücklich fest, aber brachte es doch fertig, dem Kapitän zu zeigen, daß er wenigstens teilweise mit ihm übereinstimmte. Manchmal war das allerdings ziemlich schwierig – zum Beispiel an einem Abend, als der Kapitän stundenlang über den Ältesten Großvater Kiv peGanz Brajjyd herzog. Schließlich stand schon auf der ersten Seite der Schriften ausdrücklich, daß jeder seine Vorväter ehren müsse, und Kiv verdiente doppelten Respekt – als Ältester und als Norvis’ Großvater.
Del peFenns Abneigung gegen Kiv war einfach zu erklären: Fenn peFulda Vyless, sein Vater, hatte ein Monopol auf den Seetransport von Edris besessen. Als Kivs revolutionäre Methode die Fabrikation von Edris zum Erliegen gebracht hatte, waren die Frachtverträge nicht mehr eingehalten worden, und der alte Fenn hatte Konkurs anmelden müssen.
Er hatte zwar später wieder ein Vermögen erworben, das sein Sohn Del verzweifachte, aber das änderte nichts an seinem Haß auf Kiv, und sein Sohn hatte diesen Haß übernommen. Kapitän Del peFenn sprach mehr als einmal über Kiv peGanz Brajjyd.
Während die Monate verstrichen, kamen sich der Kapitän und sein ehemaliger Deckreiniger immer näher. Dann wurde eines Tages der Erste Offizier von einer fallenden Rahe über Bord geschleudert und tauchte nie wieder auf. Und wer anders als Norvis peKrin Dmorno wäre besser geeignet gewesen, ihn zu ersetzen?
Als „Erster“ zog Norvis in die zweitbeste Kabine, die auf dem Oberdeck neben der des Kapitäns lag. Von diesem Tage an wurde er erheblich besser besoldet. Wenn das Schiff im Hafen lag, hatte er die Aufgabe, das Löschen der Ladung zu überwachen und die neuen Deckreiniger einzuweisen, die Kapitän Del peFenn immer wieder anheuern mußte. In fast jedem Hafen verließen einige das Schiff und verschwanden spurlos – offensichtlich zogen sie es vor, die Heuer für ein Jahr zu verlieren, als es noch drei Jahre- auszuhalten.
Nach einiger Zeit wurde es Norvis klar, warum er so schnell aufgestiegen war; im Vergleich zu den anderen Matrosen war er nämlich das reinste Genie. Da jeder Seemann als Deckreiniger anfing und diese Leute alle jung und ungebildet waren, glich ein Mann, der einige Jahre in Bel-rogas gewesen war, dem Großen Licht, wenn es über den Bergen stand.
Eines Tages, als Norvis nur noch ein halbes Jahr vor sich hatte, heuerte Ganz peKresh Danoy auf der Balthar an.
,,Wir haben heute einen neuen Deckreiniger bekommen“, sagte Kapitän Del peFenn zu Norvis, „Er sitzt vor dem Fockmast und gewöhnt sich erst einmal an die Seeluft.“
„Wieder so ein Muttersöhnchen, was?“ meinte Norvis. „Nu, wir werden schon einen Seemann aus ihm machen.“
Der Kapitän lächelte. „Sehen Sie ihn sich lieber erst einmal an, bevor Sie sich über ihn äußern.“ In seinen Augen lag ein seltsamer Ausdruck, den Norvis erst verstand, als er Ganz peKresh Danoy sah.
Ganz peKresh war keineswegs ein Muttersöhnchen – dazu war er mindestens vierzig Jahre zu alt. Er war ein untersetzter Mann mittleren Alters, ging gebeugt und sah nicht gerade intelligent aus. Sein breites Gesicht zeigte den bekümmerten Ausdruck eines Mannes, dessen geruhsames Leben nach fünfzig Jahren jäh verändert und zerstört worden ist.
„Du bist der neue Deckreiniger, Junge?“ fragte Norvis und verbarg nur mühsam seine Überraschung.
„Ja, Ehrwürdiger Alter“, antwortete der Mann. „Ich heiße Ganz peKresh Danoy, Ehrwürdiger Alter.“ Er sprach langsam, und seine Stimme hatte den nasalen Klang, der bei den Bauern in der Provinz Sugon üblich war.
„Du bist älter als sonst unsere Leute, weißt du das?“
„Ich weiß. Aber das ist alles, wozu ich noch tauge.“ Er machte eine müde Handbewegung, die das Ausmaß seiner Verzweiflung andeutete.
„Was meinst du damit?“ fragte Norvis.
„Das wissen Sie nicht? Ich meine … was mit uns geschehen ist?“
„Nein“, antwortete Norvis langsam. „Komm mit in meine Kabine und erzähle es mir ausführlich. Ich bin anscheinend nicht mehr ganz auf dem laufenden.“ Es war durchaus ungewöhnlich, daß ein Offizier einen Deckreiniger in seine Kabine einlud, aber Norvis wollte keine Zuhörer – und aus Anstandsregeln machte er sich schon lange nicht mehr viel.
 

18.

 
Ganz peKresh hatte eine traurige Geschichte zu berichten. Er war, wie Norvis ganz richtig vermutet hatte, Bauer in Sugon gewesen. Er hatte einen kleinen Hof im Süden der Provinz besessen, dort, wo der Boden besonders karg war, weil der ständige Wind die Bodenerosion förderte. Die Erträge waren in dieser Gegend nie besonders hoch gewesen, und die Kleinbauern, die fast nur Peychbohnen anbauten, lebten in ständiger Angst vor einer Mißernte, die sie an den Bettelstab gebracht hätte.
Norvis kannte die Lebensbedingungen der Bauern dort ziemlich gut, denn er hatte sich damit beschäftigt, als er sein Wachstumshormon entwickelt hatte. Die Erinnerung daran und an alles, was sonst noch damit zusammenhing, überfiel ihn so plötzlich, daß er förmlich zusammenzuckte.
„Ist Ihnen nicht gut?“
„Nein, rede weiter“, antwortete Norvis. „Warum hast du deinen Hof verlassen?“
„Nun“, fuhr Ganz peKresh zögernd fort, „es … es war diese neue Sache. Das neue Zeug, das die Ältesten haben. Ich weiß auch nicht, was es ist, aber plötzlich blieb ich auf meiner Ernte sitzen.“
Diese verdammten Erdmenschen, dachte Norvis wütend. „Wie ist denn das möglich?“ fragte er. „Erzähle es mir ganz genau.“
„Da gibt es nicht viel zu sagen. Die Ältesten bekamen etwas von der Schule, womit sie ihre Ernten vergrößern konnten, und dann fiel der Preis für Peychbohnen ins Bodenlose. Ich … ich … ich mußte meinen Hof verkaufen, weil ich nicht mithalten konnte.“
„Von der Schule, was? Und nur die Ältesten bekamen es? Stimmt das?“
„Richtig, Ehrwürdiger Alter. Ich erinnere mich noch, daß eine große Feier in Gelusar abgehalten wurde, zu der die Leute aus allen Provinzen zusammenkamen. Einer der Erdmenschen übergab das neue Mittel der Ratsversammlung und – und dann kaufte mir der Älteste Danoy meinen Hof ab. Ich mußte zur See gehen, um meine Familie ernähren zu können. Da bin ich also.“ Er lächelte verzerrt.
Norvis erhob sich. „Die Ältesten haben es für sich behalten, nicht wahr? Das sieht ihnen ähnlich“, murmelte er. Sie haben meine Erfindung gestohlen, dachte er, und produzieren natürlich nur eine begrenzte Menge für sich selbst. Er ging auf und ab und übersah Ganz peKresh völlig. Die Ältesten werden immer reicher, überlegte er, und die Kleinbauern werden um ihr Land gebracht!
Er drehte sich um. „Gut, Ganz peKresh. Das ist alles für heute. Ich werde dir morgen erklären, was du hier für Aufgaben hast.“
 

*

 
Lange, nachdem der ehemalige Bauer seine Kabine verlassen hatte, saß Norvis immer noch auf seinem Bett und versuchte, sich über die Tragweite dieser neuen Entwicklung klarzuwerden. Wieder fühlte er dieselbe gerechte Entrüstung wie an dem Tag, an dem er Smith vor allen Studenten einen Lügner genannt und ihn des Betrugs bezichtigt hatte.
Was wollten die Erdmenschen damit bezwecken? Nur sie konnten daran schuld sein. Sie hatten seine Aufzeichnungen gestohlen, hatten seine Entlassung durchgesetzt, hatten dafür gesorgt, daß die Ratsversammlung die Herstellung des Hormons kontrollieren konnte. Auf diese Art wurden die reichen Ältesten noch reicher, während die kleinen Bauern nicht mehr konkurrenzfähig waren – und das mußte katastrophale Auswirkungen auf die gesamte Wirtschaft haben! Auf Nidor war einfach kein Platz für eine kleine Gruppe sehr reicher Leute und eine Masse von Arbeitslosen, die ihre Höfe hatten verkaufen müssen! Genau diese Situation wurde aber zu schaffen versucht.
Absichtlich! Die Erdmenschen versuchten absichtlich die alten Sitten zu ändern, sie verdrehten die Buchstaben des Gesetzes, führten Änderungen und Neuerungen ein. Norvis stellte plötzlich fest, daß er vermutlich der erste Nidorianer war, der an der Rechtschaffenheit und Ehrlichkeit der Erdmenschen zweifelte. Der Gedanke allein war niederschmetternd.
„Aber es ist noch nicht zu spät, um zu den alten Sitten zurückzukehren“, sagte er schließlich laut. Die Erdmenschen waren noch keine neunzig Jahre auf Nidor, und neunzig Jahre waren nur ein Augenblick in der langen Geschichte dieses Planeten. Viertausend Jahre ununterbrochener Tradition ließen sich nicht durch weniger als sechs Zyklen voller Änderungen wettmachen. Der Schaden konnte noch gutgemacht werden – wenn jemand rechtzeitig die Initiative ergriff.
Norvis blies seine Kerze aus und ging an Deck, um mit Kapitän Del peFenn zu. sprechen.
 

*

 
„Hallo, Kapitän!“
„Hallo, Norvis.“ Del peFenn stand auf der Brücke und sah auf den Hafen hinaus, der von dem Kleinen Licht gespenstisch beleuchtet wurde.
„Ich habe eben mit dem Neuen gesprochen, Kapitän.“
„So? Haben Sie herausbekommen, warum er sich in seinem Alter noch als Deckreiniger anheuern läßt?“
„Ja“, antwortete Norvis und erzählte in großen Zügen, wie Ganz peKesh um seinen Hof gekommen war, wobei er allerdings seine Rolle bei der Erfindung des Hormons verschwieg.
Kapitän Del fluchte, als er die ganze Geschichte gehört hatte. „Diese Ältesten! Kein Wunder, daß die Leute sich gegen sie auflehnen! Wie lange lassen wir uns jetzt schon von ihnen beherrschen?“
„Es ist nicht die Schuld der Ältesten. Die Erdmenschen tragen die Verantwortung, dafür“, versicherte Norvis.
„Hmm. Kann sein“, gab Del peFenn zu. „Aber ich habe den Ältesten nie getraut. Vielleicht halten sie mit den Erdmenschen zusammen.“
„Kapitän  …“
„Was ist denn, Norvis?“
„Wir segeln doch nach Tammulcor?“
„Richtig. Immer an der Küste entlang, bis Tammulcor. Warum?“
„Ich … ich möchte bitten, dort von meinem Vertrag entbunden zu, werden. Ich glaube, daß ich etwas gegen diese ganze Sache tun kann. Ich möchte es wenigstens versuchen.“
„Sie sind total übergeschnappt“, meinte Del ruhig. „Sie können doch nichts gegen die Ältesten ausrichten! Das war doch schon immer so.“
„Ich will auch gar nicht gegen sie kämpfen. Ich möchte nur die Leute warnen. Sie sind alle blind und erkennen gar nicht, daß sie in einen Abgrund geführt werden!“
Kapitän Del peFenn schwieg nachdenklich. „Sie sollten lieber bei mir bleiben“, sagte er schließlich. „Ich habe schon wegen eines zweiten Schiffes verhandelt, dessen Kapitän Sie werden sollten … Aber ich werde Sie nicht zurückhalten, obwohl ich Sie ungern gehen lasse.“
„Danke.“
„Denken Sie immer daran, daß Sie hier stets willkommen sein werden.“
„Sie scheinen nicht zu glauben, daß ich etwas erreichen werde, nicht wahr?“
„Nein“, antwortete der Kapitän. „Nein, ganz bestimmt nicht!“
Bevor Norvis die Fähre nach Gelusar nahm, beschloß er, sich in einer der kleinen Bars von Tammulcor nach den letzten Neuigkeiten zu erkundigen.
„Das große Licht möge dich erleuchten“, sagte er zu dem Barkeeper, als er sich ein Glas Bier bestellte. „Was gibt es Neues in der Heiligen Stadt?“
„Möge Es uns alle erleuchten“, antwortete der Mann hinter der Theke. „Keine besonderen Nachrichten, Maat. Das macht einszwanzig.“
„Einszwanzig?“ wiederholte Norvis überrascht. „Das ist ausgesprochen billig, nicht wahr?“
Der Mann nickte und strich die Münzen ein. „Stimmt. Das Glas hat immer einssechzig gekostet. Mein Vater, möge er friedlich ruhen, hat immer soviel verlangt, und seine Vorväter, möge ihnen die Erde leicht sein, ebenfalls. Der Preis war immer angemessen, aber jetzt sind die Peychbohnen so billig, daß wir ihn heruntersetzen konnten.“
Er machte eine Pause und sah nach Norden. „Nachrichten aus Gelusar? Immer mehr Bauern haben ihren Hof verkaufen müssen, besonders um die Heilige Stadt herum. Der Älteste Großvater Kiv peGanz Brajjyd soll angeblich den neuen Dünger nicht benützen, weil er der Meinung ist, daß die Schriften seine Anwendung verbieten.“ Er grinste. „Ich nehme allerdings an, daß er nicht wagen würde, dergleichen Auffassungen in der Ratsversammlung zu verkünden. Die anderen würden ganz schön über ihn herfallen.“
„Ich bin vier Jahre auf See gewesen“, warf Norvis ein. „Warum haben eigentlich nur die Ältesten das Zeug?“
„Oh, nicht nur die Ältesten. Ein paar andere bekommen es auch. Nach und nach werden es alle erhalten, aber vorläufig eben nur die Leute, die zum Bau der Fabrik beigetragen haben. Mit den Gewinnen sollen dann weitere Fabriken gebaut werden, bis schließlich jeder das Zeug kriegt. Es wird natürlich lange dauern, aber ein solcher Plan braucht eben Zeit. Viel Zeit.“
„Das glaube ich auch“, stimmte Norvis zu. Großvater Kiv peGanz weigerte sich also? Interessant.
 
Als die Fähre in Gelusar anlegte, sah Norvis nicht mehr wie ein Seemann aus, sondern eher wie ein gutgekleideter Geschäftsmann. Nachdem er sich in einem kleinen Hotel eingemietet hatte, machte er einen Spaziergang in Richtung auf die Großmarkthallen, wo die großen Peych-Lagerhäuser waren. Dort hoffte er mehr zu erfahren.
Dazu brauchte er gar nicht weit zu gehen, denn der Lärm und das Geschrei waren schon auf der Unteren Tempelstraße zu hören.
Bauern mit ihren Karren, die von Deests gezogen wurden, versperrten die Straßen. Hier und dort war einer der Karren umgestürzt und die Peychbohnen, mit denen er beladen gewesen war, lagen auf der Straße. Die Bauern schrien aufgeregt durcheinander, versuchten sich gegenseitig den Weg abzusperren, und fluchten auf jeden, der sich vordrängen wollte.
Norvis drängte sich durch die Menge und erreichte schließlich das Zentrallagerhaus. Auch dort ein dichtes Gewühl, aber bald konzentrierte sich seine Aufmerksamkeit auf eine größere Gruppe von Männern, die einem rotgesichtigen Mann zuhörten, der sich auf eine leere Kiste gestellt hatte.
„Ich sage euch, meine Freunde“, schrie er gerade, „wir müssen etwas unternehmen! Wir müssen uns an die Ältesten wenden – alle zusammen! Wir werden ruiniert! Die Ältesten werden etwas dagegen tun, wenn sie erfahren, was hier vor sich geht!“
Die anderen nickten zustimmend.
„Sie sagen, daß die Lagerhäuser voll seien – voll! Dabei sind sie immer nur zu sieben Zehnteln voll gewesen. Sie wollen immer noch weniger für unsere Bohnen bezahlen, weil die Ernten der Ältesten schon früher eingebracht und deshalb auch bereits verkauft worden sind. Das ist nicht fair, sage ich euch!“
„Was sollen wir denn dagegen tun, Gwyl peRob?“ fragte einer der Männer aus der hintersten Reihe.
„Eine Eingabe verfassen! Wir müssen alle zusammenhalten! Sie werden uns schon verstehen!“
„Gut“, meinte ein anderer, „wir werden zu ihnen gehen und sie bitten, daß sie ihre Pläne ändern. Ich bin ein Sesom! Wer geht mit mir zu unserem Ältesten?“ Einige der Männer gingen zu ihm hinüber, während sich auch von den anderen Klans Männer zusammenfanden.
Schließlich meldete sich Norvis. „Ich bin kein Bauer“, sagte er laut, „aber ich bin ein Brajjyd! Und ich sage, daß wir zusammenstehen müssen! Ich werde mit euch gehen!“
„Wer bist du?“ fragte Gwyl peRob.
„Der Vater meiner Mutter ist der Älteste Großvater Kiv peGanz Brajjyd“, antwortete Norvis ausweichend.
„Ausgezeichnet, Klansmann!“ meinte Gwyl peRob Brajjyd. „Dann kannst du für uns sprechen! Komm, wir holen noch ein paar andere!“
Zwei Tage später, nach einer ergebnislosen Audienz, während deren Kiv sich standhaft geweigert hatte, etwas gegen die anderen Ältesten zu unternehmen, und wobei er es vorgezogen hatte, Norvis nicht zu erkennen, unternahm Norvis einen letzten verzweifelten Versuch.
Er hielt eine große Versammlung im Stadtpark ab und versuchte, die wahren Motive der Erdmenschen zu erklären. Die Bauern hörten ihm geduldig zu, schienen aber immer wütender zu werden.
„Vor hundert Jahren hätte es kein Ältester gewagt, eine formgerechte Petition seines Klans unbeachtet zu lassen“, führte er gerade aus. „Wir müssen das Übel an der Wurzel vernichten! Und das können wir nur tun, wenn wir die Erdmenschen vertreiben!
Die Erd…“
Da traf ihn ein Stein am Arm, und einer schrie: „Gotteslästerung!“
„Das ist wahr!“ rief ein anderer. „Er ist der Gotteslästerer, der vor vier Jahren Bel-rogas verlassen mußte!“
„Richtig!“ mischte sich Gwyl peRob ein.
„Steinigt ihn!“ tönte eine Stimme aus dem Hintergrund.
„Gotteslästerer!“
„Bringt ihn um!“
„Lügner! Betrüger!“
„Er hat das Große Licht beleidigt!“
„Steinigt ihn!“
Als immer mehr Steine geflogen kamen, sprang Norvis mit einem Satz auf die Brüstung, die ihn vom Fluß trennte, und ließ sich fallen. Rings um ihn her spritzte das dunkle Wasser von den Steinen auf, die ihm nachgeworfen wurden.
„Holt Fackeln!“
,,Bringt Laternen!“
„Sucht den Gotteslästerer!“
Norvis tauchte so weit wie möglich und kam erst wieder an die Oberfläche, als ihm der Atem ausging.
„Wo ist er?“ hörte er jemand rufen.
„Ein Stein hat ihn erwischt!“
„Ja! Ich habe ihn genau getroffen, bevor er unterging!“
„Er wird ertrunken sein!“ „Das stimmt, so lange kann es kein Mensch unter Wasser aushalten.“
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Einige Tage später war Norvis wieder in Tammulcor. Er mietete sich in einem winzigen Hotel ein und erkundigte sich nach der Baithar. Sie war gerade ausgelaufen, wurde jedoch bald wieder zurückerwartet.
Drei Tage später sah er ein bekanntes Gesicht. Am Ende eines Docks sah er einen Mann, der Fische entschuppte – Ganz peKresh, der Deckreiniger der Baithar.
„Wie kommst du denn hierher?“ fragte er ihn. „Du bist wohl davongelaufen?“
Der ehemalige Bauer sagte traurig: „Nein, ich bin seekrank geworden, ich war einfach zu alt, um mich an den Seegang zu gewöhnen.“
„Das tut mir leid“, sagte Norvis mitfühlend. „Und was war dann?“
„Kapitän Del peFenn entließ mich, gab mir etwas Geld und besorgte mir diese Arbeit hier. Ich bin ihm dafür sehr dankbar.“
„Der Kapitän ist ein anständiger Kerl“, meinte Norvis. „Ich warte jetzt selbst auf die Rückkehr der Baithar.“
„Oh? Dann hat es also in Gelusar nicht geklappt?“ fragte Ganz peKresh harmlos. 
Norvis grinste. „Anscheinend nicht. Ich hoffe, daß ich wieder auf der Baithar anmustern kann.“
„Das ist schade. Sagen Sie mir, wie steht es mit den Bauern? Müssen viele von ihnen ihren Hof verkaufen?“
„Leider, ja“, antwortete Norvis. „Und es wird noch schlimmer werden. Die Ältesten beherrschen den Markt.“
„Sie sind so weise“, murmelte Ganz peKresh nachdenklich. „Sie halten die Welt in den Händen. Sie sollten doch sehen, was sie anrichten!“
„Dazu sind sie jetzt schon zu reich.“
Als Norvis gehen wollte, lächelte Ganz scheu und sagte: „Schade, daß nur wenige dieses Mittel bekommen; wie wunderbar wäre es doch, wenn alle Bauern an diesem Reichtum teilhaben könnten!“
„Ja“, stimmte Norvis höflich zu, obwohl er kaum hingehört hatte. „Na schön, ich muß jetzt gehen.“
„Möge das Große Licht Sie segnen“, sagte Ganz peKresh.
„Möge Es deinen Geist erleuchten“, erwiderte Norvis.
Erst nach einigen Minuten erkannte er, daß der alte Bauer ihm den richtigen Weg gezeigt hatte.
 

*

 
Als Kapitän Del peFenn Vyless zwei Tage später den Kai betrat, an dem die Baithar angelegt hatte, sah er eine bekannte Gestalt an einem Poller lehnen. Sein Gesicht verzog sich zu einem überraschten Lächeln.
„Hallo, Norvis peKrin! Ich habe mir doch gleich gedacht, daß Sie wiederkommen würden!“ Er schüttelte dem Jüngeren die Hand. „Wie war es denn in Gelusar? Ich habe gehört, daß man dort jemand zu Tode gesteinigt haben soll – wegen Gotteslästerung. Hoffentlich hatten Sie nichts damit zu tun.“
„Nein; ich bin immer noch am Leben. Aber ich habe mir unterdessen


 eine andere Taktik zurechtgelegt.“
„So? Wollen Sie sich immer noch gegen die Ältesten wehren?“ Del peFenn schüttelte den Kopf. „Das hat doch keinen Sinn, geben Sie es auf, mein Junge.“
„Nein, ich will noch nicht aufgeben, Kapitän. Ich habe eine neue Idee, die ich Ihnen erklären möchte. Meiner Meinung nach können wir damit den Ältesten eins auswischen und gleichzeitig viel Geld verdienen.“
„Schön, gehen wir einen trinken. Dabei können Sie mir dann alles erklären.“
Als sie beide vor einem Glas Bier saßen, begann Norvis dem Kapitän seinen Plan zu erzählen.
„Sie haben doch schon von dem neuen Zeug gehört, das die Peychbohnen so unwahrscheinlich wachsen läßt? Ich kann dieses Mittel auch herstellen.“
„Aber ich dachte, daß die Ältesten das Monopol darauf hätten und …“
„Gewiß“, unterbrach ihn Norvis, „aber ich weiß eine Methode, mit der man das Hormon wesentlich billiger und schneller herstellen kann. Bis die anderen dahintergekommen sind, wie man das macht, könnten wir schon eine Menge Geld verdient haben.“
„Schön, und weiter?“ meinte, der Kapitän.
„Wir könnten das Hormon so billig herstellen, daß es sich auch die ärmsten Bauern leisten könnten. Das würde verhindern, daß die Ältesten noch mächtiger werden, denn wenn wir ihren Preis weit genug unterbieten, können sie ihren Laden in Gelusar ganz zumachen! Wir brauchen nur ein paar zuverlässige Männer, die unser Herstellungsverfahren geheimhalten.“
Del peFenn sah: ihn zweifelnd an. „Ich habe einige Männer von dieser Sorte auf meinem Schiff“, sagte- er. „Aber woher wollen Sie denn wissen, daß Sie das richtige Verfahren haben? Wie könnten wir mehr als die Fabrik in Gelusar erzeugen? Und woher sollen wir das Geld dazu nehmen? Die Ältesten haben es ja kaum aufgebracht! So viel Geld habe ich nicht – und Sie erst recht nicht!“
„Immer der Reihe nach!“ warf Norvis ein. „Ich kann das Hormon für Sie herstellen, damit Sie sich selbst überzeugen können, daß es wirkt. Wir könnten außerdem mehr erzeugen, weil ich ein neues Verfahren entwickelt habe, das wesentlich schneller arbeitet. Und das Geld werden wir dadurch aufbringen, daß wir die Besatzung des Schiffes an unserem Unternehmen teilhaben lassen.“
Der Kapitän kniff die Augen zusammen. „Die Besatzung daran beteiligen? Aber die Leute haben doch gar kein Geld! Das hat es noch nie gegeben!“
„Ein Matrose hat nicht viel, aber alle zusammen besitzen eine Menge. Jeder bekommt einen Anteil am Gewinn, der seinem Beitrag entspricht. Auf diese Weise haben wir genug Kapital, und wenn sie am Gewinn beteiligt sind, werden sie alles Interesse daran haben, daß das Verfahren geheimbleibt.“
„So könnte es gehen. Aber was haben Sie sich denn für einen Anteil an der ganzen Sache vorgestellt?“
„Ich möchte keinen Anteil, Sie können meinen haben. Am besten zahlen Sie mir ein Gehalt – je nachdem, Was Sie für richtig und angemessen halten …“
Del peFenn sah ihn fragend an. „Hm, ich … ich weiß nicht so recht. Das klingt ganz gut, aber wieviel würden Sie denn wollen?“
„Mindestens ein halbes Mannesgewicht“, gab Norvis lächelnd zu.
„Was? Mehr als vierzigtausend Gewichte?“ Der Kapitän schüttelte zweifelnd den Kopf. „Gut“, meinte er dann schließlich, „einverstanden, aber erst müssen Sie das Zeug einmal probeweise herstellen.“
 

*

 
Drei Monate nach dem ersten gelungenen Versuch erzeugte die Fabrik am Fuße des Nenosgebirges zum erstenmal eine größere Menge des neuen Hormons. Drosh peDrang Hebylla, der Produktionsleiter, hatte die lange Reise von Pelvash bis nach Tammulcor gemacht, um Norvis und Del peFenn eine Probe davon zu überbringen.
„Hier ist das Zeug!“ rief er aufgeregt, sobald er auf dem Deck der Balthar stand, und hielt einen Metallbehälter in die Höhe.
Norvis nahm ihn entgegen, öffnete ihn, roch an dem Inhalt und verschloß den Behälter wieder. „Na, wegen des Geruchs werden die Bauern das Hormon bestimmt nicht kaufen“, meinte er und verzog das Gesicht.
„Wann wird die erste Ladung zur Verschiffung bereit sein?“ fragte Kapitän Del.
„Meine Männer verpacken sie gerade“, antwortete Drosh peDrang. „Die Kähne müßten in etwa zwei bis drei Tagen hier eintreffen.“
„Ausgezeichnet. Wir werden sofort nach der Ankunft der Sendung nach Lidacor in See stechen, damit wir sobald wie möglich mit dem Verkauf beginnen können. Die Bauern dort sind so verzweifelt, daß sie uns das Mittel aus den Händen reißen werden.“
„Lidacor ist dafür der richtige Platz“, stimmte Norvis zu. „Ich glaube auch, daß wir dort mit Begeisterung empfangen werden.“
„Oh, ich habe noch etwas vergessen“, warf Del peFenn ein. „Sie fahren diesmal nicht mit uns, Norvis.“
„Warum denn nicht?“ fragte Norvis erstaunt und ein wenig enttäuscht.
„Sie werden in die andere Richtung segeln und eine Ladung nach Molcor bringen – vermutlich auch nach Sundcor. Sie fahren auf der Krand.“
„Auf der Krand? Die gehört doch Kapitän Prannt geDel Kovnish, nicht wahr?“
„Sie gehörte ihm“, korrigierte ihn Del peFenn. „Jetzt ist sie mein Eigentum und segelt unter Kapitän Norvis peKrin Dmorno. Ich habe Sie heute in das Kapitänsregister eintragen lassen, Norvis, weil ich mir keinen besseren Mann für mein neues Schiff denken könnte, das ich mir in Anbetracht unseres Unternehmens gekauft habe.“
„Ich danke Ihnen von ganzem Herzen, Kapitän“, sagte Norvis ernst.
„Sie segeln also nach Westen“, fuhr Del peFenn fort. „Wir sollten eigentlich beide Ladungen in kürzester Zeit loswerden können.“
Genauso war es auch. Die Bauern überfielen die Balthar förmlich, nachdem bekanntgeworden war, daß ein Schiff im Hafen lag, das mit dem Wundermittel beladen war, mit dem man die Ernten ins Ungeahnte steigern konnte.
Del peFenn sah sich einer riesigen Menge von Bauern gegenüber, die sich gegenseitig zu überbieten versuchten, und ein Großgrundbesitzer wollte ihm sogar die ganze Ladung in Bausch und Bogen abkaufen. Aber er hielt sich genau an den von Norvis entworfenen Verteilungsplan, der einen Verkauf in Mengen vorsah, die der Größe des Hofes entsprachen; er verlangte von allen den gleichen Preis und bevorzugte niemand.
Nach wenigen Tagen kehrte er mit leeren Laderäumen und voller Brieftasche nach Tammulcor zurück.
 

*

 
Für Norvis war die erste Reise als Kommandant eines Schiffes ein großes Ereignis, dessen Glanz noch dadurch erhöht wurde, daß er die gesamte Ladung ebenfalls schon nach wenigen Tagen verkaufen konnte.
Als die Krand wieder in Tammulcor angelegt hatte, mietete er sich ein Deest und machte sich auf den Weg zu der Fabrik, wo er Kapitän Del peFenn zu treffen hoffte.
Er hatte richtig vermutet. Der Kapitän war dort und begrüßte ihn überschwenglich. Dann berichteten sie sich gegenseitig von dem Erfolg ihrer Fahrten; anschließend berichtete Drosh peDrang über den Verkauf ab Fabrik.
„Die Bauern kommen aus der ganzen Provinz zusammen und reißen uns das Mittel aus den Händen. Wir wissen schon gar nicht mehr, wie wir das Geld auf die Bank schaffen sollen!“ sagte er.
„Hmm. Wir dürfen nicht zu reich damit werden“, gab Norvis zu bedenken. „Sonst kommen die Ältesten nächstens zu uns und wollen einen Kredit aufnehmen.“
„Na, und wenn schon?“ fragte Del peFenn.
„Das würde sie in den Augen des Volkes herabsetzen“, erklärte Norvis bedächtig. „Die Leute halten ziemlich viel von ihnen, deshalb dürfen wir sie nicht dadurch gegen uns aufbringen, indem wir in aller Öffentlichkeit gegen die Ältesten auftreten. Wir bekommen das Geld, sie behalten die Achtung der anderen.“
Del knurrte unzufrieden. „Ich habe alles wie besprochen durchgeführt, aber es hat mir nicht gerade gefallen! Die Bauern haben unser Mittel bekommen – und haben dann die Ältesten über den grünen Klee gelobt!“
„Dafür haben wir das Geld“, antwortete Norvis. „Die Ältesten werden noch eine böse Überraschung erleben, wenn die neue Ernte eingebracht wird …“
Die Männer schwiegen nachdenklich und sahen auf die blühenden Peychfelder hinaus, die sich hinter der Fabrik erstreckten.
Ja, dachte Norvis, die Ältesten standen nun plötzlich ungeahnten Problemen gegenüber – und die Erdmenschen mit ihnen. Ihre Revolte, die Norvis geleitet hatte, war ein voller Erfolg. Zum erstenmal in der Geschichte von Nidor hatte ein Mann, ein ganz gewöhnlicher Mann, eine umwälzende Entwicklung in Gang gebracht. Und das Große Licht schien immer noch auf ihn hinunter.
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„Vernichtet!“ rief Kapitän Del peFenn Vyless wütend aus. „Ruiniert! Zerstört!“
Die Krand, die mit gerefften Segeln in einer stürmischen See schlingerte, erzitterte förmlich unter seinen Schritten und schien von seiner Stimme zu vibrieren.
„Die Balthar – verbrannt! Die Fabrik in Flammen aufgegangen! Vier meiner besten Leute – ermordet! Die Dunkelheit soll die Verrückten holen, die das getan haben! Jeden einzelnen von ihnen!“
„Das wären zwei Drittel der Bauern von Nidor“, gab Kapitän Norvis peKrin Dmorno zu bedenken. „Wovon sollten wir uns dann ernähren?“
Del peFenn drehte sich heftig um. „Wovon sollten wir uns ernähren? Menschenskind, es gibt doch genug! Die Lagerhäuser sind bis unter das Dach mit Peychbohnen vollgestopft! Das Zeug verrottet auf den Feldern! Etwas zum Essen? Nehmen Sie sich doch eine Handvoll! Einen Korb voll, wenn Sie wollen! Niemand wird Ihnen ein paar wertlose Peychbohnen mißgönnen!“
Er ging weiter auf und ab. „Oder vielleicht ziehen Sie ein Steak vor? Fangen Sie sich doch einfach ein junges, fettes Deest – der Bauer, dem es gehört, hat bestimmt nichts dagegen! Schließlich laufen genug davon herum – jedenfalls wesentlich mehr als gebraucht werden.“
Norvis schwieg. Seit dem Jahr, in dem die große Ernte eingebracht worden war, die seine billigen Hormone ermöglicht hatten, war die gesamte Wirtschaft buchstäblich zusammengebrochen. Diese eine Ernte hatte nicht nur die Lagerhäuser bis an die Grenze ihres Fassungsvermögens gefüllt, sondern auch Mensch und Tier im Überfluß gesättigt. Und immer noch hatten die Bauern alle Scheunen voll Peychbohnen, die niemand mehr haben wollte, und riesige Felder waren noch nicht einmal abgeerntet worden.
Mehr als zweihundert Zyklen lang war immer nur so viel angebaut und geerntet worden, wie die Bevölkerung in einem Jahr verbrauchen konnte. In schlechten Jahren hatte man die Vorräte aufgebraucht, die nach jeder guten Ernte in den Lagerhäusern gestapelt worden waren. Aber die Ernten waren bisher noch nie außergewöhnlich knapp oder übermäßig reichlich ausgefallen.
In vergangenen Jahren hatte eine gute Ernte immer eine Vergrößerung der Huglplage hervorgerufen, deren Ergebnis eine schlechte Ernte im nächsten Jahr gewesen war.
Aber wo waren die Hugl jetzt? Wo waren die kleinen Tiere, die sonst immer die Ernten reduziert hatten?
Sie waren tot – von dem Edris vernichtet, das in regelmäßigen Abständen in alle stehenden Gewässer gestreut wurde, um sie am Ausschlüpfen zu hindern. Nur in einigen abgelegenen Seen waren noch einige zu finden, aber auch sie starben langsam aus.
Erst Großvater Kiv, dachte Norvis bekümmert, und jetzt ich. Liegt denn ein Fluch auf unserer Familie, daß wir dazu verurteilt sind, unsere Kultur zu zerstören, obwohl wir sie doch nur bewahren wollten?
„Etwas muß man allerdings zugeben“, sprach Del peFenn weiter. „Diese Leute haben den Ältesten wenigstens einmal bewiesen, daß die Ratsversammlung auch falsche Entscheidungen fällen kann, und daß sie alle miteinander keineswegs unfehlbar sind. Wenn sie damals auf die Bauern gehört hätten, die sich an sie wandten und sie um Hilfe anflehten, dann hätten diese Bauern ihnen jetzt bestimmt nicht ihre Hormonfabrik in Gelusar angezündet.“
Und den armen Dran peNiblo Sesom umgebracht, fügte Norvis in Gedanken hinzu. Zum erstenmal seit beinahe sechs Jahren haßte oder beneidete er den Mann nicht mehr, der damals die Früchte seiner, Norvis’, Entdeckung geerntet hatte. Wie konnte man Toten gegenüber Haß empfinden?
„Sie haben uns ruiniert“, fuhr Del peFenn fort. „Mein schönes Schiff, unsere neue Fabrik! Wir können …“
Norvis erhob sich ärgerlich. „Schluß damit, Kapitän Del peFenn! Sehen Sie denn nicht, daß Sie keinen Grund zur Klage haben? Gar keinen! Die Fabrik war doch wertlos – oder glauben Sie im Ernst, daß uns noch einer von den Bauern unser Mittel abgenommen hätte?“
„Und das Leben meiner Männer war wohl auch wertlos, nicht wahr? Und die Balthar ebenfalls?“ Dels Stimme war hart geworden. „Das war wohl kein Verlust, was?“
„Nein, nicht, wenn man ihn mit anderen vergleicht!“ gab Norvis hitzig zurück. „Wir haben vier gute Leute verloren, das tut mir leid; ich werde dafür sorgen, daß sie ein anständiges Begräbnis bekommen. Aber sie waren doch nicht die einzigen Todesopfer! Überall auf Nidor sind Menschen beraubt und ermordet worden! Hunderte sind umgekommen – und Sie jammern wegen Ihrer vier!“
Del peFenn saß wie erstarrt in dem Sessel, in den er sich hatte fallen lassen.
„Und die Balthar! Sicher, sie wurde in Brand gesteckt – aber nur weil sie mit Gewürzen beladen war, die Sie nicht verkaufen wollten. Was wäre denn gewesen, wenn sie Hormone an Bord gehabt hätte? Glauben Sie im Ernst, daß Sie dann auch so leicht davongekommen wären? Glauben Sie mir, in diesem Falle wären mehr als vier Männer umgekommen!“
„Wie hätte ich denn verkaufen sollen?“ explodierte Del. „Schließlich hatten die Leute nur Peychbohnen anzubieten!“
„Dann hätten Sie eben Peychbohnen nehmen müssen! Damit hätten Sie nicht nur das Schiff, sondern auch die vier Matrosen gerettet!“
Dels Augen glitzerten gefährlich. „Wenn Sie glauben, daß ich mir von Ihnen Vorschriften …“
Norvis hob die Hand.
„Das habe ich nie im Sinn gehabt! Reden wir doch vernünftig miteinander, lassen Sie uns gemeinsam überlegen, in was für einer Lage wir uns befinden,“
Del peFenn nickte besänftigt.
„Fangen wir also an. Die Krand ist ein ausgezeichnetes Schiff; nächste Woche läuft die Vyothin von Stapel; wir haben ein großes Guthaben bei der Bank – gutes, hartes Kobalt; außerdem haben wir noch ein großes Lagerhaus voller Handelswaren – Bronzeholz, Gewürze, Metalle, Leder, Fertigwaren – und das hat alles seinen Wert behalten. Wir sind keineswegs ruiniert. Wir haben zwar schwere Einbußen erlitten, aber wir sind nicht ruiniert. Gewiß, wir sind nicht so reich, wie wir es uns vorgestellt haben, aber andererseits doch wesentlich wohlhabender als letztes Jahr um die gleiche Zeit.“
Del peFenn zog die Augenbrauen hoch. „Das klingt alles ganz gut, Norvis, aber ich habe den Verdacht, daß die Händler in einem halben Jahr genauso arm wie die Bauern sein werden.“
Norvis nickte. „Das stimmt, wenn wir nicht etwas dagegen unternehmen.“
Del sah auf. „Etwas unternehmen? Was denn?“
„Wir könnten einige Anregungen zu Veränderungen geben, damit das bestehende Gesetz dieser Situation gewachsen bleibt …“
„Jetzt reicht es aber bald, Norvis!“ tadelte der Kapitän. „Sie wissen, daß ich nicht viel für theoretische Dinge übrig habe – aber das Gesetz ändern? Das Gesetz? Das können Sie nicht; die Leute würden Sie an den Galgen bringen oder steinigen!“
Norvis schüttelte den Kopf. „Hören Sie doch zu; ich habe gar nicht behauptet, daß ich das Gesetz ändern will. Die Änderungen sollen ausschließlich die Anwendung und die Interpretation des Gesetzes


 betreffen!“
„Und wie wollen Sie das anstellen?“
„Sie haben es selbst schon erwähnt. Die Händler werden als nächste unter der Überproduktion von Peychbohnen zu leiden haben, denn ihre Geschäfte gehen schon jetzt spürbar schlechter. Aber wenn sie sich zusammentun und ein paar Änderungen verlangen, die auch den Bauern helfen, dann werden wir die Bauern voll und ganz auf unserer Seite haben.
Del peFenn, Sie sind ein bekannter und geachteter Mann, dessen Meinung im Kreise der Reeder und Kaufleute Gewicht hat. Wenn wir wieder in Vashcor sind, müssen Sie diese Leute zusammenrufen und ihnen unsere Vorschläge unterbreiten.“
„Aber woraus bestehen denn unsere Vorschläge?“ fragte der Kapitän verblüfft.
„Ich werde sie schriftlich niederlegen, und wir können sie dann besprechen. Ich glaube, daß wir die Ratsversammlung so weit bringen können, daß sie auf uns hört, denn sie befindet sich im Augenblick in einer sehr unangenehmen Lage, weil sie sich zu sehr auf das Geschäft mit den Hormonen gestürzt hat.
Sehen Sie denn das nicht ein, Del peFenn? Wenn wir uns die Unterstützung der Kaufleute und der Bauern sichern können, dann müssen die Ältesten nach unserer Pfeife tanzen, anstatt nach der der Erdmenschen!“
„Was wollen Sie unterdessen tun, während ich die Kaufleute auf unsere Seite bringe?“ Del hatte die Möglichkeiten erkannt, die sich .ihnen hier boten.
„Ich?“ Norvis grinste. „Ich werde soviel Peychbohnen aufkaufen, wie ich erwischen kann.“
„Peychbohnen? Sind Sie verrückt geworden? Was wollen Sie denn damit anfangen?“
„In Lagerhäusern stapeln, sie im Freien lagern – überall, wo es nur geht.“
Del sah ihn verblüfft an. „Sie haben den Verstand verloren. Was wollen Sie denn mit den ganzen Bohnen?“
„Nicht nur mit den Bohnen, Del peFenn“, warf Norvis ein. „Ich werde alles kaufen – Stengel, Blätter, Wurzeln – einfach alles.“
„Aber das Zeug verfault doch!“
„Hoffentlich, sonst kann ich es nicht brauchen.“
„Norvis, was wollen Sie mit dem. Kram anfangen?“
„Dünger“, sagte Norvis zufrieden. „Dünger, Del peFenn.“
„Dünger?“ Del schlug mit der Faust auf den Tisch. „Wozu, denn das?“
„Haben Sie schon die neuen Peychpflanzen gesehen?“ fragte Norvis. „Sie werden nicht einmal blühen. Der Boden ist völlig ausgelaugt. Tausende von Jahren haben die Bauern ihre Felder mit Schlamm gedüngt, den sie aus. den kleinen Seen holten. Dieser Schlamm bestand fast ausschließlich aus verwesten Hugl, die dort zu Boden gesunken waren, nachdem sie sich immer nur von Peychbohnen ernährt hatten.
Aber in den letzten Jahren ist der Schlamm immer weniger fruchtbar geworden, seitdem der Älteste Brajjyd eine Methode zur Ausrottung der Hugl entdeckt hat.
Die Sache mit den Hormonen hat dem Boden dann den Rest gegeben, denn dadurch wurde er innerhalb eines Jahres stärker ausgelaugt, als in den vorhergehenden zehn Generationen.
Wir werden eine Menge Dünger brauchen, machen Sie sich nur deswegen keine Sorgen. Außerdem müssen wir es auch bei den Ältesten durchsetzen, daß die Bauern Anweisung erhalten, ihre überflüssigen Vorräte an Peychbohnen unterzupflügen.“
Kapitän Del peFenn überlegte einige Zeit. „Ich glaube, daß wir etwas gegen die jetzt herrschenden Zustände tun können“, meinte er dann. „Ja, das können wir. Was getan werden muß, wird getan!“
 

*

 
Die Inschrift über dem Portal des großen Gebäudes hieß: Zentrale Handelskammer. Das Gebäude selbst war riesig; es stand schon seit Hunderten von Jahren und war erst vor einigen Monaten renoviert worden.
Bis auf den Großen Tempel in der Heiligen Stadt Gelusar war es vermutlich das wichtigste Gebäude in ganz Nidor.
Norvis peKrin Dmorno, der Sekretär der „Organisation freier Kaufleute und Reeder“, saß in seinem Arbeitszimmer hinter einem riesigen Schreibtisch aus Bronzeholz und unterhielt sich mit einem Besucher.
„Sie sind ein vernünftiger Mann, Gasus peSyg“, sagte er gerade, „als einer unserer größten Hersteller müßten Sie doch den Kern der Sache erkennen. Sie besitzen eine Fabrik zur Herstellung von Textilien aus Peychfasern; wenn die Leute kein Geld haben, können sie Ihnen nichts abkaufen, selbst wenn Sie noch so wenig für Ihre Erzeugnisse verlangen sollten. Sie dürfen nur wenig Rohmaterialien einkaufen und die Preise für Ihre Textilien nicht noch weiter herabsetzen. Praktisch bedeutet das, daß Sie von jedem Ihrer Lieferanten nur die Menge beziehen sollten, die sie schon vor fünf oder sechs Jahren abgenommen haben – allerdings müssen Sie dafür auch die damals gültigen Preise bezahlen.
Das wirkt dann regulierend auf die Überproduktion, und die Preise bleiben gleichzeitig stabil.“
Der große Mann vor ihm nickte zustimmend. „Wenn mich die Kaufleute dabei unterstützen, Sekretär Norvis peKrin, werde ich mich selbstverständlich an die Regeln halten.“
Norvis lächelte ihm aufmunternd zu. „Sie unterstützen uns damit, und wir helfen Ihnen selbstverständlich ebenfalls. Dazu ist die Handelskammer ja da.“
„Was ich noch sagen wollte“, fuhr Gasus peSyg fort, „in den letzten Wochen ist das Angebot an wirklich erstklassiger Ware sowieso zurückgegangen, teilweise war die Nachfrage größer als das Angebot. Viel von dem Zeug ist vor zwei Jahren geerntet worden, und wenn die Fasern erst einmal so lange gelagert worden sind, dann sind sie kaum noch zu gebrauchen. Ich habe gestern die erste Lieferung von der diesjährigen Ernte bekommen, und es sieht so aus, als sei es ungefähr die gleiche Menge wie vor fünf oder sechs Jahren.“
Norvis nickte. „Die Dinge kommen allmählich wieder ins Lot. Sie haben recht – sagen Sie ihnen, daß sie das alte Zeug als Dünger verwenden sollen. Der Boden erholt sich allmählich, aber trotzdem ist noch genug zu tun.“
Der Fabrikant stand auf. „Ich bin froh, daß Sie mir alles so freundlich erklärt haben. Danke, Sekretär Norvis peKrin.“
„Nichts zu danken, Gasus peSyg, dazu sind wir da – um den Fabrikanten, den Kaufleuten und den Bauern zu helfen. Das heißt allerdings, genauer gesagt, daß wir ihnen helfen wollen, damit sie zu ihrem Recht kommen, das man ihnen in vergangenen Zeit oft genug vorenthalten hat. Ich danke Ihnen, Gasus peSyg, daß Sie zu mir gekommen sind!“
Der Besucher ging auf die Tür zu und stieß beinahe mit einem jungen Mann zusammen, der hastig hereingestürzt kam. Sie entschuldigten sich gegenseitig, dann wartete der junge Mann, bis Gasus peSyg die Tür hinter sich geschlossen hatte, bevor er zu sprechen begann.
„Draußen …“, rief er aufgeregt und wies auf die Tür.
„Was ist denn los, mein Sohn?“ versuchte Norvis ihn zu beruhigen.
„Draußen im Vorzimmer wartet ein Abgesandter auf Sie. Er möchte Sie sofort sprechen und bittet Sie, ihn möglichst bald zu empfangen.“
„Ein Abgesandter? Woher kommt er denn? Und wer hat ihn geschickt?“
„Er kommt geradewegs aus Gelusar, Sekretär Norvis peKrin, und sagt, daß er Ihnen eine Botschaft von dem Ältesten Danoy zu überbringen habe, die außergewöhnlich wichtig sei.“
„Führe ihn herein.“ Norvis lehnte sich in seinen Sessel zurück und lächelte nachdenklich, während der junge Mann hinausging.
Schön und gut, dachte er, ich bin ja gespannt, was er mir zu sagen hat.
Der Älteste Danoy hatte jetzt den Vorsitz in der Ratsversammlung der Ältesten, weil er der älteste Priester von Nidor war. Seit über einem Jahr hatte die Handelskammer unter Norvis peKrins Leitung nun schon die Ratsversammlung unter Druck gesetzt, und jedesmal hatte sie sich ihren Wünschen gefügt – aber immer nur unwillig und zögernd. Sollte sich vielleicht etwa jetzt eine Änderung anbahnen?
Die Tür öffnete sich, und ein Priester in feierlicher Amtsrobe trat ein, begrüßte Norvis mit einem kurzen Kopfnicken und trat an seinen Schreibtisch.
„Sekretär Norvis peKrin Dmorno?“ fragte er laut.
Norvis nickte.
„Ich bin der Erste Priester des Ältesten Großvaters Prannt peDran Danoy, dem Ältesten Führer der Ratsversammlung der Ältesten Großväter der Klans von Nidor, die in der Heiligen Stadt Gelusar im Großen Tempel versammelt sind.“
Norvis stand auf und machte eine verbindliche Handbewegung. Das klingt eigentlich ganz eindrucksvoll, wenn man es so gesagt bekommt, dachte er amüsiert und gleichzeitig etwas verärgert.
„Ja, ich bin Sekretär Norvis peKrin Dmorno“, erwiderte er. „Bitte setzen Sie sich doch.“ Er wies auf den Stuhl, in dem noch vor wenigen Minuten der Textilfabrikant gesessen hatte.
„Nein, danke“, gab der Abgesandte zurück, „ich ziehe es vor, zu stehen.“
Norvis zuckte mit den Schultern und ließ sich wieder in seinen Sessel fallen.
„Ich hatte den Auftrag, mit dem Vorsitzenden Del peFenn Vyless persönlich zu verhandeln, aber man sagte mir, daß er im Augenblick verreist sei und daß Sie sämtliche Vollmachten besäßen. Bin ich richtig unterrichtet worden?“
„Das stimmt alles, ich bin sein Stellvertreter und kann für ihn sprechen“, bestätigte Norvis. „Ich glaube. allerdings nicht, daß Sie mir Ihren Namen schon genannt haben, oder irre ich mich?“
„Gyls peDom Danoy“, antwortete der Priester würdevoll. „Aber das ist in diesem Zusammenhang unbedeutend, denn ich bin hier nur als ausführendes Organ, als Stimme für den Ältesten Großvater. Sein hohes Alter und seine angegriffene Gesundheit hindern ihn daran, die lange Reise nach Vashcor zu machen, deshalb bin ich aus der Heiligen Stadt Gelusar gekommen, um an seiner Stelle zu sprechen.“
„Ich verstehe“, nickte Norvis. „Ich werde Ihre Worte in diesem Sinne entgegennehmen und mir bewußt sein, daß Sie für den Ältesten Großvater sprechen, Gyls peDom Danoy.“
„Und ich werde so mit Ihnen sprechen, als seien Sie der Vorsitzende Del peFenn Vyless. Möge das Große Licht unseren Geist und den unserer Vorgesetzten erleuchten, wie Es die Welt erleuchtet.“
„Und mögen wir die Wege unserer Vorväter in Ehren halten“, antwortete Norvis.
„Lassen Sie uns damit beginnen, daß ich Ihnen zu berichten habe, daß der Älteste Großvater tief bedauert, daß Ihre Organisation zu Methoden gegriffen hat, die selbst bei wohlwollendster Betrachtungsweise als verfehlt und abwegig bezeichnet zu werden verdienen.
Sie haben Zweifel an der Weisheit der Entscheidungen der Ratsversammlung der Ältesten Großväter unter das Volk gesät; Sie haben versucht, das Vertrauen des Volkes in die geheiligten Institutionen unseres Regierungssystems zu erschüttern; Sie haben die Arbeit unserer Gesetzeshüter immer wieder durch unzählige Petitionen an die Ratsversammlung der Ältesten Großväter zu unterminieren versucht; Sie haben zu wiederholten Malen falsche Behauptungen und Anschuldigungen vorgebracht, die sich gegen die Ratsversammlung der Ältesten Großväter und die Erdmenschen richteten; Sie …“
Norvis hob die Hand und unterbrach den Priester.
„Einen Augenblick, Gyls peDom Dänoy! Was für falsche Behauptungen soll ich eigentlich verbreitet haben?“
Der Abgesandte des Ältesten Großvaters riß erstaunt die Augen auf, als sei er völlig überrascht, daß ausgerechnet Norvis diese Frage stellte.
„Sie haben öffentlich behauptet, daß die Ratsversammlung der Ältesten Großväter sich geweigert habe, den Bauern bei der Wiedergewinnung des Landes behilflich zu sein, das sie verkaufen mußten, als die unkluge Verwendung des Wachstumshormons vor zweieinhalb Jahren zu einer allgemeinen Verarmung geführt hatte. Außerdem haben Sie verbreitet, daß die Erdmenschen für die Erfindung und Anwendung dieses Mittels verantwortlich gewesen seien und daß sie der Ratsversammlung der Ältesten Großväter in diesem Punkte ihren Willen aufgezwungen hätten. Wollen Sie etwa leugnen, daß Sie und Ihre Leute diese Gerüchte mit voller Absicht in Umlauf gesetzt haben?“
„Nein, das will ich keineswegs“, gab Norvis offen zu. „Man könnte sich allerdings noch darüber streiten, ob das Gerüchte oder wahre Berichte waren. Darüber können wir später noch diskutieren.“
Der Priester kniff die Augen zusammen und warf ihm einen bösen Blick zu. Dann fuhr er in dem gleichen monotonen Tonfall fort, mit dem er schon vorher gesprochen hatte.
„Um es zusammenzufassen: Ihr Programm und Ihre ganze Organisation ist eine Beleidigung für die Bemühungen der Göttlichen Priesterschaft, die unermüdlich zum Wohle des Volkes tätig ist; schädigt die religiöse und geistige Einstellung des Volkes und beeinträchtigt seine Bereitschaft zur Befolgung des Gesetzes und der Gebote der Schriften; und beweist schließlich eine Respektlosigkeit und Gleichgültigkeit dem Großen Licht gegenüber, die an Ketzerei und Gotteslästerung grenzt.
Diese Haltung kann die Ratsversammlung der Ältesten Großväter, in deren Händen die Regierungsgewalt liegt, nicht länger dulden. Es wird Ihnen deshalb ausdrücklich befohlen …“ Er holte ein versiegeltes Dokument aus der Tasche seiner Amtsrobe, „… durch die Ratsversammlung der Ältesten Großväter der Sechzehn Klans von Nidor, die sich im Großen Tempel der Heiligen Stadt Gelusar versammelt haben, von diesen und ähnlichen Methoden in Zukunft abzugehen, sie nicht mehr anzuwenden und ihren Gebrauch zu unterbinden, soweit dies in Ihrer Macht steht; gleichgültig, ob es sich dabei in der Vergangenheit um gesprochene oder geschriebene Worte gehandelt hat, oder um Taten und Handlungen, die geeignet waren, den gleichen oder einen ähnlichen Zweck zu erfüllen.“
Gyls peDom Danoy sah Norvis scharf an.
„Haben Sie das alles genau verstanden? Soll ich es wiederholen?“
Norvis schüttelte den Kopf, rollte das Dokument auf und las es schweigend. Bis auf einige andere Ausdrücke enthielt es nur eine Wiederholung der Ermahnungen, die ihm der Priester bereits mündlich übermittelt hatte. Das Dokument trug die Unterschriften sämtlicher Ältesten Großväter der Sechzehn Klans von Nidor.
„Schön“, sagte Norvis, nachdem er es durchgelesen hatte, und sah wieder auf, „die Ratsversammlung hat sich also zu einem feierlichen Protest gegen meine Methoden aufgeschwungen, die ihr anscheinend wirklich nicht besonders passen. Noch etwas?“
Gyls peDom Danoy breitete die Hände aus. „Das ist alles; was ich Ihnen zu sagen und zu überbringen habe. In Zukunft werden Sie Ihre Vorschläge und Wünsche der Ratsversammlung der Ältesten Großväter direkt unterbreiten; dort werden sie diskutiert und in Übereinstimmung mit dem Gesetz und den Schriften gebracht, was aber nicht bedeutet, daß sie verändert werden würden.
Ganz im Gegensatz zu den Behauptungen, die Sie in Ihrer Hetzkampagne gegen die Ratsversammlung der Ältesten Großväter aufgestellt haben, sind die Ältesten der Sechzehn Klans von Nidor nämlich sehr darauf bedacht; daß das Land in den vorherigen Zustand von innerer Ruhe und äußerem Frieden zurückgeführt wird. Sie wissen auch, daß dazu außergewöhnliche Maßnahmen ergriffen und neue Wege beschritten werden müssen.
Da Sie nun einmal die Kaufleute und viele von den Bauern vertreten, betrachten die Ältesten Großväter Ihren Rat als wertvoll – aber keineswegs als unerläßlich – und wollen sich seiner bedienen, um das gesteckte Ziel so bald wie möglich zu erreichen.
Sie dürfen jedoch keinesfalls in den Fehler verfallen, zu denken, daß Sie und Ihre Leute die Regierung seien; eine solche Anmaßung würde das Große Licht so sehr beleidigen, daß ein schreckliches Ende kommen könnte – für Sie und ganz Nidor.“
Norvis lehnte sich gelassen in seinen Stuhl zurück. „Das verstehe ich völlig, Gyls peDom Danoy. Sie sind sich natürlich darüber klar, daß wir unsere Methoden nur nach sorgfältiger Überlegung ändern können, aber ich darf Ihnen versichern, daß wir alles tun werden, um die Ratsversammlung der Ältesten Großväter zufriedenzustellen. Wir hatten nie den Wunsch, die Autorität der Ältesten zu untergraben, und ich bin sicher, daß wir uns unter diesen Umständen zu einer Korrektur unserer Haltung ihnen gegenüber entschließen werden.“
„Ausgezeichnet“, antwortete der Priester. „Dann darf ich meinen Auftrag als erfüllt ansehen. Der Älteste Großvater Prannt peDran Danoy erwartet innerhalb von zwanzig Tagen eine schriftliche Nachricht von Ihnen. Der Friede unserer Vorväter sei mit Ihnen.“
„Und möge das Große Licht Ihren Geist erleuchten, wie Es die Welt erleuchtet, Gyls peDom Danoy“, erwiderte Norvis.
Eine ganze Minute lang saß Norvis unbeweglich in seinem Sessel und lauschte auf die sich entfernenden Schritte des Abgesandten. Dann hörte er den Hufschlag eines Deests unter seinem Fenster und sprang vor Freude in die Luft.
„Ha, ha“, lachte er fröhlich. „Bedingungslose Kapitulation!“
Die Ratsversammlung hatte ihr Gesicht gewahrt, aber der Inhalt der Botschaft ließ sich in einem Satz zusammenfassen: „Wenn Sie endlich den Mund halten, werden wir tun, was Sie sagen.“
Jemand klopfte an der Tür, und der junge Schreiber streckte seinen Kopf herein. „Ist etwas passiert, Norvis peKrin?“ fragte er verständnislos.
„Etwas passiert? Nein! Das Große Licht leuchtet für jeden und tröstet jeden! Nidor blüht unter Seinem Segen! Und du fragst mich, ob etwas passiert sei! Freue dich lieber mit mir …“
Der Schreiber starrte ihn mit offenem Mund an und wich einen Schritt zurück.
Norvis grinste ihn an. „Dom, merke dir, daß ein Mann immer wieder versagen kann, aber wenn er hartnäckig genug ist, kann er schließlich doch unerwartet Erfolg haben!“
„Jawohl.“
„Hör zu. Heute abend läuft die Krand mit Kapitän Del peFenn Vyless ein. Ich möchte, daß er am Hafen abgeholt und hierhergebracht wird.“
„Jawohl.“
Der Schreiber verließ den Raum und warf noch einen unsicheren Blick zurück.
Norvis ging zum Fenster hinüber und sah auf die belebten Straßen der Hafenstadt hinunter. Er hatte einen großen Sieg errungen. Jetzt hatte er den Ältesten Großvater und die Ratsversammlung hinter sich; es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Erdmenschen ihr übernatürliches Ansehen verloren hatten. Und dann …
„Und dann, Smith“, flüsterte er leise vor sich hin, „werde ich mich persönlich mit dir beschäftigen!“
Die hereinkommende Flut wühlte das Wasser im Hafenbecken auf, während das Große Licht langsam hinter dem Horizont versank.
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